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Einsichten #3
im lauf des lebens zeigt sich, 
dass kaum eine beziehung so 
viel aushält, wie die der Freund-
schaft. Wenn eine liebe zu ende 
geht, ist die Freundin zur stelle, 
um zu trösten. sind wir gefor-
dert, unser bestes zu geben – be-
ruflich oder privat –, ist es der 
Freund, der uns unablässig ermu-
tigt, die herausforderung anzu- 
nehmen. 

das thema Freundschaft spielt 
in der dritten ausgabe unseres 
magazins »einsichten« eine wich-
tige rolle: im sommer 2014 er-
zählte uns eine mutter von der 
ganz besonderen Freundschaft 
ihrer krebskranken tochter zu 
der »kräuterhexe« – eine Figur 
der Fantasie, die für das mäd-
chen zu einer unerlässlichen 
Freundin wurde.

eine kreative Freundschaft pfle-
gen seit über vierzig Jahren der 
autor und kabarettist Franz 
hohler und der autor und lie-
dermacher martin hautzenber-
ger. nun erzählen sie über das 
leben und was darin so alles ge-
schieht. der appell von albert 
einstein an seinen Freund mar-
cel grossmann: »du musst mir 
helfen, sonst werd’ ich verrückt!«, 
führte zu einer der größten wis-
senschaftlichen leistungen des 
20. Jahrhunderts: die entwick-
lung der allgemeinen relativi-
tätstheorie. 

stets sind es wahre Freunde, die 
ohne groß zu fragen helfen, wenn 
wir sie darum bitten. so ein 
Freund war auch urs Widmer: 
zum start des Verlags vor 15 Jah-
ren verfasste er einen wunderba- 
ren text, mit dem wir das buch 
seines Freundes, rolf lyssys 
»swiss Paradise«, auf den Weg 
brachten. umso geehrter fühlen 
wir uns, dass uns may Widmer 
den letzten text dieses großarti-
gen schriftstellers anvertraut: 
sein literarisches Vermächtnis 
»Föhn – ein mythos in Wort und 
musik«.

unser Freund und autor rolf 
lyssy feiert im Februar 2016 sei- 
nen 80. geburtstag – was wir zum  
anlass nehmen, um uns unter 
dem titel »›die schweizermacher‹ 
– und was sie mit der schweiz 
machten« auf die suche der Wir-
kungsspuren von lyssys meis-
terwerk zu machen.

und nicht zuletzt: bücher sind 
treue Freunde, auf die in allen 
lagen des lebens Verlass ist!

Eine anregende Lektüre wünscht
Anne Rüffer
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Corina Fistarol: streckeisens ko-
lumnen haben mich immer tief 
berührt. dies hat, neben der ent-
waffnenden offenheit, auch da-
mit zu tun, dass ich die texte als 
redaktorin für die »reformierte 
Presse« in der rohfassung gele-
sen habe. diese sorgfältig mit 
der schreibmaschine verfassten 
kolumnen waren für mich ein 
beredtes zeugnis aus einer an-
deren zeit. mehrmals habe ich 
daran gedacht, ihn auch per-
sönlich kennenzulernen. doch 
wie das manchmal so ist im le-
ben – ich habe dieses Vorhaben 
immer wieder verschoben, und 
es ist nicht dazu gekommen.

Ralph Kunz: mit otto streckei-
sen verbindet mich eine literari-
sche Freundschaft. das Faszinie- 
rende an den kolumnen stellt für 
mich ebenfalls diese authentizi-
tät dar. die texte sind mir bei der 
zeitungslektüre regelmäßig auf- 
gefallen, weil sie so lebendig sind 
und direkt ins herz treffen. ich 
konnte streckeisen quasi über 
die schulter schauen und so ei-
nen einblick in das leben eines 
alternden menschen erhalten. 
diesen effekt hat er mit ganz we-

Nachrichten
aus dem

Mikrokosmos

nigen sätzen und Farbtupfern er- 
reicht.

CF: er konnte in ganz einfachen 
Worten und beispielen komple-
xe zusammenhänge aufzeigen; 
in jeder kolumne gab es eine 
Wendung, die für mich oftmals 
als ein schlüsselerlebnis wirkte.

RK: obwohl ich selbst nicht in 
einem alter bin, in dem ich mir 
gedanken über einen altersheim-
eintritt machen müsste, sprechen 
mich diese kolumnen an. denn 
– wie die meisten menschen in 
der mittleren generation – habe 
auch ich hochbetagte eltern oder 
Verwandte und werde dadurch 
regelmäßig mit dem Älterwerden 
konfrontiert. ich habe wöchent-
lich kontakt mit angehörigen, 
die mit dem eigenen altern rin-
gen und unterstützt oder getrös-
tet werden möchten. aussagen 
wie »mein leben ist nicht mehr 
lebenswert« sowie finanzielle, 
rechtliche und spirituelle Fragen 
beschäftigen auch mich als an-
gehörigen stark. als religionsge-
rontologe setze ich mich auch 
beruflich mit der thematik aus-
einander. ich interessiere mich 

für das ressourcen-management 
von menschen im hohen alter 
und dafür, welche hilfe ihnen 
die Weisheit, lebenshilfe-kon-
zepte und selbstsorge gibt, und 
wie sie damit umgehen.

CF: durch streckeisens kolum-
nen erhielt ich einen einblick in 
eine Welt, die sich mir in dieser 
art und Weise sonst nicht er-
schlossen hätte. es werden viele 
themen angesprochen, die mich 
auch beschäftigen, teilweise war 
mir das jedoch bis zur lektüre 
gar nicht bewusst. als älterer 
mann ist er in einigen lebens- 
themen ein experte, von dem 
man viel lernen kann. die eige-
ne endlichkeit ist zum beispiel 
ein thema, das alle menschen in 
jedem alter etwas angeht: mei-
ne achtjährige tochter setzt sich 
damit ebenso auseinander wie 
ich und meine eltern. 

Schicksalsgemeinschaften
RK: altersunabhängig ist auch 
die tatsache, dass er von einem 
ort berichtet – bei ihm ist dies 
ein altersheim –, an dem men-
schen gezwungen sind zusam-
menzuleben. es gibt aber auch 
andere beispiele von orten, wo 
sich ganz bestimmte Verdich-
tungen und konzentrationen von 
erfahrungen beobachten lassen: 
wie im zusammenleben einer 
Familie.

CF: streckeisen lebte in einer 
schicksalsgemeinschaft; und so 
ergeht es uns allen: sei es im 
büro, bei der arbeit oder in der 
schule, und in all diesen situati-
onen sind wir mit ähnlichen zwi-
schenmenschlichen themen kon-
frontiert. das altersheim kann als 
mikrokosmos gesehen werden,  
in dem streckeisen beobachtun-

Wie lassen sich im Alter Autonomie und Abhängigkeit verbinden? 
Der ehemalige Pfarrer Otto Streckeisen (1918–2013) erlebte bei 
seinem Übertritt ins Altersheim einen grundlegenden Perspekti-
venwechsel. In dieser neuen Lebenssituation schrieb er über drei 
Jahre lang Kolumnen, die nun – zusammen mit Beiträgen von Fach-
personen – unter dem Titel »Heimgang« als Buch erschienen sind. 

Die Mitherausgeber Corina Fistarol und Ralph Kunz im Gespräch 
über Selbstbestimmung, das Leben in Schicksalsgemeinschaften 
und Streckeisens Beobachtungen, die keineswegs nur für ältere 
Menschen relevant sind.
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gen mit allgemeingültigem cha-
rakter macht.

doch die Wahlmöglichkeiten 
sind in streckeisens mikrokos-
mos relativ klein: Je älter man 
wird, desto kleiner wird die »äu-
ßere« Wahl, man wird abhängi-
ger von seinen mitmenschen. 
andererseits glaube ich auch, 
dass wir, die mitten im leben 
stehen, unsere Wahlmöglichkei-
ten massiv überschätzen. Wir 
bewegen uns in einer Welt, die 
uns viele Wahlmöglichkeiten sug-
geriert, die wir teilweise gar nicht 
haben. 

RK: das besondere ist bei streck-
eisen zudem, dass er durch sei-
ne hohe geistige Wachheit diese 
eingegrenzten Wahlmöglichkei-
ten oder Verluste verarbeiten 
kann. Verluste sind nicht ein-
fach unter dem strich »negative 
Verluste« oder unter dem stich-
wort »autonomie« zu subsumie-
ren, sondern sie zeigen immer 

auch einen gewinn an selbst-
entfaltung. so ist die möglich-
keit, sich selber zu begegnen, bis 
zum tod nicht abgebrochen. 
streckeisen thematisiert diese 
individuationen, dieses lernen 
in seinen texten; er ist bis »zum 
schluss« neugierig und offen. 

Für mich ist sein lebensstil 
ein beispiel für pro aging oder 
best aging; in der Weisheitsfor-
schung spricht man auch von ei-
nem selektiven, optimierenden 
und kompensierenden lebens-
stil. bei streckeisen finden sich 
unzählige beispiele für lebens-
kunst. so werden dinge, die ei-
gentlich zur klage anlass gäben 
– wie Verlust –, in einen gewinn 
umgewertet. auf den ersten blick 
erschreckend scheinende Verän-
derungen werden bei ihm in ei-
nen neuen rahmen eingeordnet. 
dieses Re-Framing löst bei den 
lesern immer wieder aha-erleb-
nisse aus und macht klar, auf 
welch unterschiedliche Weise 

Probleme angegangen werden 
können. er gehört zu den men-
schen im hohen alter, die eine 
unglaublich positive lebensein-
stellung haben – obwohl sie viele 
Verlusterfahrungen machen. 

CF: dieser Verlust an autonomie 
ist vor allem durch die äußeren 
strukturen gegeben und heißt 
nicht, dass die geistige autono-
mie dadurch eingeschränkt wird. 
Freiheit ist ohne regeln und 
grenzen gar nicht denkbar, und 
streckeisen argumentiert, dass 
ihm die strukturen im altersheim 
trotz der einschränkungen viel 
halt geben. dieser halt ermög-
licht es ihm erst, dass er weiter-
denken und sich öffnen kann.

Selbstbestimmung
RK: im grunde genommen ist 
abhängigkeit oder eine angewie-
senheitsstruktur zuerst einmal 
ein anthropologisches grundda-
tum. mit einer klassischen, philo-
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sophischen anthropologie könn- 
te man von der Geworfenheit 
sprechen. in den kolumnen ha-
ben wir es mit einem Pfarrer zu 
tun, der existenziell die eigene 
abhängigkeit entdeckt und die-
se mit einer religiösen deutung 
in Verbindung bringt. diese ge-
danken formuliert er sehr zu-
rückhaltend – überhaupt nicht 
missionarisch – und bringt so 
religion und abhängigkeit mit 
spitzen Fingern zusammen. re-
ligiös in dem sinne, als er er-
kennt, dass das, was einem in 
dieser abhängigkeitsstruktur be-
gegnet, nicht einfach ein »es« 
ist, sondern eine personale Qua-
lität hat. in diesem personalen 
oder dialogischen aspekt liegt 
das religiöse – in aller offenheit 
formuliert. streckeisen schreibt: 

Otto Streckeisen aus dem Altersheim, 11. März 2011

im bereich unseres heims kommt es immer wieder zu erlebnissen, 
die eine unfreiwillige komik enthalten. besonders verwirrte (das 
heisst bewusstseinsgestörte) Patienten zeigen oft ein verhaltens- 
auffälliges Wesen, das den beobachter leicht zum lachen reizt. ich 
erzähle ein erlebtes beispiel:

auf unserem stockwerk wohnte damals ein mann, der uns von 
anfang an dadurch aufgefallen war, dass er viele klassische gedich-
te von goethe, schiller und c. F. meyer auswendig beherrschte und 
das bedürfnis hatte, diese gedichte zu rezitieren. da war er wieder 
einmal daran, »die Füsse im Feuer« herzusagen. nur wenige hörten 
ihm zu. Für mich aber war es ein genuss, dieses grossartige Werk, 
das ich im gymnasium nur mit mühe auswendig gelernt hatte, so 
fehlerlos gesprochen zu hören.

ausgerechnet während dies geschah, wurde eine hochbetagte, 
sehr originelle Pensionärin im rollstuhl hereingeführt. sofort be-
gann sie lauthals »sah ein knab ein röslein stehn« zu singen. und 
kommentierend fügte sie bei, dass die männer heute immer noch 
die gleichen seien wie der wilde knabe in goethes gedicht, sie rede 
aus erfahrung.

Was tat der rezitierende mann? ich konnte es kaum fassen: er 
liess sich überhaupt nicht stören! mit seiner leisen stimme fuhr er 
fort mit den »Füssen im Feuer«, völlig übertönt von der Frau, aber 
fehlerlos und in bestem bühnendeutsch. es war ein einmaliges 
kontrasterlebnis. das entstehende gelächter war natürlich unver-
meidlich.

erst im nachhinein wurde mir die szene fragwürdig. Warum? 
darum, weil wir über zwei menschen gelacht hatten. Über zwei 
kranke menschen. gibt es da etwas zu lachen?

Ich erlebe hier in aufdringlicher 
Weise etwas, was ich (trotz meines 
Pfarrberufes) ein Leben lang er-
folgreich verdrängt habe: meine 
Endlichkeit . 

CF: an dieser stelle sieht man, 
wie entwaffnend ehrlich streck-
eisen in seinen kolumnen ist. er 
zeigt sich hier sehr »nackt«, gera-
de auch als ehemaliger Pfarrer, 
der – so nehme ich an – in sei-
nem beruf oft mit dem sterben 
und dem tod konfrontiert wor-
den ist und sich dennoch einge-
stehen kann, dass er die eigene 
endlichkeit verdrängt hat. 

RK: das zitat verdeutlicht den 
unterschied zwischen der eige-
nen endlichkeit und einer, die 
man »beobachtet«. ich denke, 
dass streckeisen eine todesah-
nung gehabt hat. Weiter schreibt 
streckeisen: Aber wie könnte ich 
eine bessere Beziehung zum Tod 
finden? Ich glaube: Hier könnten 
mir sowohl die Philosophie als 
auch die Religionen helfen . Also 
der Gedanke, dass das Sterben 
das größte Glück ist, das uns wi-
derfahren kann . er spricht vom 
»summum bonum«, einer ande-
ren sprachlichen Wendung für 
gott als »das größte glück«, und 
sieht im tod eine begegnung 
mit gott. die aussage kann nur 
von einer Person gemacht wer-
den, die darauf vertraut, dass sie 
nach dem tod aufgefangen wird. 
Selina Stuber, Lektorin

Corina Fistarol

ist Ethnologin, freie Journalistin und 

Redaktorin im Ressort International der 

»Wochenzeitung« (WOZ) in Zürich.  

Davor arbeitete sie als Redaktorin bei 

den »Reformierten Medien« und als  

Delegierte des Internationalen Komi-

tees vom Roten Kreuz (IKRK).

Prof. Dr. Ralph Kunz

geb. 1964, ist Professor für Praktische 

Theologie an der Universität Zürich mit 

den Schwerpunkten Homiletik, Liturgik 

und Poimenik.

Otto Streckeisen, 2010
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der einem die hand hält, wenn 
das herz vor angst schier zer-
springen will? ein umstand, der 
mich sehr nachdenklich stimm-
te, war die erfahrung, dass mit-
leid leichter zu erhalten ist als 
mitfreude. im mitleid – und das 
ist wohl menschlich – leide ich 
buchstäblich mit dem anderen 
mit und bin ihr/ihm dadurch im 
leiden ganz verbunden, aber 
nicht wirklich bei ihr/bei ihm. 
menschen, die eine tiefe innere 
entwicklung durchlebt haben, 
brauchen diese art der symbioti-
schen leidensgeschichte nicht, 
um nähe zu empfinden. diese 
Freunde verwechseln mitleid 
nicht mit echtem mitgefühl, das 
von warmherzigem interesse für 
den anderen zeugt. sie sind in 
der lage, bei sich zu bleiben, sie 
brauchen weder leid noch glück 
vom gegenüber, um sich selbst 
stark zu fühlen; sie sind in der 
seele frei – sozusagen weise ge-
worden – und spüren deswegen 
beim großen glück einer Freun-

ein guter Freund, eine gute 
Freundin – das sind kostbare 
geschenke des lebens. als eine 
meiner Freundinnen mit der 
diagnose brustkrebs konfron-
tiert wurde, veränderte mich das 
– nicht als Person, aber in mei-
ner Wahrnehmung der Welt: mir 
wurde unmissverständlich be-
wusst, dass Freundschaft ein ge-
schenk auf zeit ist. durch ihre 
krankheit schien nun die di-
mension zeit eine völlig andere 
bedeutung zu erhalten, denn es 
war nicht sicher, ob überhaupt 
zeit für die Freundschaft blei-
ben würde. und ich fragte mich 
noch mal ganz neu: bin ich das, 
erfülle ich das, was ich selbst als 
gute Freundin bezeichne?

das thema »Freundschaft« 
beschäftigt uns ein leben lang; 
von dem moment an, in dem wir 
im anderen ein du erkennen 
und uns selbst als ich erfahren, 
beginnen zwischen den men-
schen unsichtbare kräfte zu spie-
len, und wir entwickeln für die-
ses gegenüber eine sympathie. 
aus anziehung kann interesse 
entstehen; aus der erfahrung 
der gemeinsamkeit baut sich 
Vertrauen auf, und schließlich 
sind wir bereit, die/den anderen 
als Freundin, als Freund zu be-
zeichnen. 

in unserer alltagssprache 
wird dem begriff der Freund-
schaft viel aufmerksamkeit ge-
schenkt: Wir sprechen von »der 
besten Freundin«, wir kennen 
den »Freundschaftsbeweis«, wir 
unternehmen »Freundschaftsbe- 
suche«, und wenn wir als gut be-
funden wurden, werden wir in 

Essay

Vom Wert der
Freundschaft

einen »Freundeskreis« aufge-
nommen. die richtige »Freund-
schaftspflege« füllt ganze seiten 
in zeitschriften, und wohl dem, 
der »in der not auf einen Freund 
zählen kann«; es kann uns aber 
auch blühen, dass die »Freund-
schaft aufgekündigt wird«, dass es 
gar zum schmerzhaften »Freund-
schaftsbruch« kommt. 

in der klassischen literatur 
wie in modernen kinofilmen ist 
Freundschaft in all ihren Facet-
ten ein dankbares motiv. schrift-
steller und Filmemacher erzäh-
len uns in poetischen Worten 
und betörenden bildern die ge-
schichten von tiefen, wahren, un-
zerbrechlichen Freundschaften, 
auch solche von verratenen, zer-
brochenen Freundesbeziehun-

Ein Umstand, der mich sehr nachdenklich 
stimmte, war die Erfahrung, dass Mitleid 
leichter zu erhalten ist als Mitfreude.

gen, von denen einige in flam-
menden Feindschaften enden. 
die fiktionalen geschichten von 
Freundschaften berühren uns, 
oft gar zu tränen, denn in ihnen 
spiegelt sich die uralte sehn-
sucht nach einem du, dem man 
»blind« vertrauen, auf das man 
sich zu hundert Prozent verlas-
sen kann.

Jeder sucht »Freunde fürs le-
ben«, denn wenn die Welt um 
einen herum zusammenbricht, 
was nutzen dann Wohlstand 
oder meriten? Was helfen macht 
und geld, wenn man jemanden 
braucht, dem man die größten 
sorgen anvertrauen kann und 

din/eines Freundes auch keinen 
stich von neid. 

Wenn man genau hinschaut, 
dann lernt man mit der zeit zu 
erkennen, wer die Freundin ist, 
die sich aus tiefstem herzen mit 
uns freut, wenn uns etwas ganz 
besonders gut gelungen ist; wer 
der Freund ist, der sich neidlos 
mit und für unser glück freuen 
kann. schaut man sich aus die-
ser sicht den kreis der men-
schen an, die einen umgeben, 
wird man zurückhaltend, wen 
man als Freundin, als Freund 
bezeichnet oder wer eher zum 
kreis der guten bekannten ge-
hört. und wie weit man selbst 
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_____________________________

»Meine Lieblingsbuchhandlung«

_____________________________

Martin Breit ist Autor von » P. G. Wode- 

house. Gentleman der Literatur«.

Etwa in der Mitte der von Einhei-
mischen »Broadway« genannten 
Potsdamer Fußgängerzone be-
findet sich der kleine, aber umso 
feinere »Literaturladen Wist«. 
Mittlerweile seit 25 Jahren bietet 
er vieles, was man von einem 
guten Buchladen erwartet: Er ist 
alteingesessen, schnörkellos, auf  
kleinem Raum reich in der Aus- 
wahl, hat eine kompetente 
Beratung – und man hat hier ge-
legentlich die Chance, ein Buch 
von P. G. Wodehouse zu erste-
hen. Das Oberstübchen ist zu-
sätzlich mit einer wohldosierten 
Prise angenehmer Rumpeligkeit 
versehen. Gemeint ist natürlich 
die per Wendeltreppe erklimm-
bare 2. Etage, in der regelmäßig 
Lesungen stattfinden. Die Liste 
der namhaften Lesenden ist 
schier endlos und – zumindest 
teilweise – an den Wänden foto- 
grafisch verewigt. Bleibt zu hof- 
fen, dass der Laden mindestens 
noch 25 weitere Jahre dem  
Potsdamer Mietpreisdruck Wi-
derstand leisten kann.

_____________________________
Wist – Der Literaturladen, Dortustr. 17, 
14467 Potsdam/Deutschland
_____________________________

bereits auf diesem Weg gekom-
men ist.

im lauf des lebens zeigt 
sich, dass kaum eine beziehung 
so viel aushält wie die der Freund-
schaft. Wenn eine liebe zu ende 
geht, ist die Freundin zur stelle, 
um zu trösten. sind wir gefor-
dert, unser bestes zu geben – be-
ruflich oder privat –, ist es der 
Freund, der uns unablässig er-
mutigt, die herausforderung an-
zunehmen. gilt es eine schwere 
entscheidung zu treffen, finden 
wir in der Freundin, im Freund 
den ruhig zuhörenden men-
schen, der uns erlaubt, unsere 
gedanken, Überlegungen und 
gefühle laut denkend zu entwi-
ckeln; sie bieten den wohlwol-
lenden raum, in dem man sich 
selbst ohne be- oder gar Ver-ur-
teilung erproben kann. ein gu-
ter Freund hält uns aber auch 
den spiegel vor, wenn wir uns 
wieder einmal in illusionen ver-
rennen; eine gute Freundin ver-
schont uns nicht vor unange-
nehmen Wahrheiten – sie hält 
diese jedoch gemeinsam mit uns 
aus. der blick der Freundschaft 
ist kritisch und wohlwollend zu-
gleich; was die zwei augen der 
Freundin, des Freundes sehen, 
teilen sie mit uns und stehen 
uns bei, wenn wir durch schwie-
rige Prozesse gehen und dabei 
auch unseren weniger schönen 
seiten selbst begegnen. Was die 
Freundin in schwierigen oder 
heiklen situationen beobachtet, 
ist bei ihr gut aufgehoben und 
bleibt bei ihr, und wenn wir uns 
mit ihr an diese Phase erinnern, 
dann ist dies stets mit dem ge-
fühl verbunden, jemanden an 
seiner seite zu wissen, der einen 
in verletzlichsten momenten er-
lebt hat. ein mensch, der dabei 
war und geblieben ist.

Wie wahr es ist, dass sich in 
schweren zeiten die spreu vom 
Weizen trennt, ist gerade bei der 
Freundschaft zu beobachten. 
stürzt der einst bewunderte vom 

_____________________________

»Meine Lieblingsbuchhandlung«

_____________________________

Annika Bangerter arbeitet als Jour-

nalistin und ist Mitherausgeberin des 

Buches »Das Crescenda-Modell – Mi-

grantinnen als Unternehmerinnen«.

Der Eingang ins »Labyrinth« ist 
eine Holztüre. Wer eintritt, hört 
fortan das Knarren des Holzbo-
dens unter den Fußsohlen – und 
kluge Empfehlungen. Im Haus 
»Zur Alten Treu«, wo einst Eras-
mus von Rotterdam wohnte, 
sind seit 30 Jahren literarische 
Trouvaillen ausgestellt. Die klei-
ne, feine Basler Buchhandlung 
»Labyrinth« ist spezialisiert auf 
geisteswissenschaftliche Werke 
und ausgewählte Belletristik. 
Es ist ein Ort, der auf wenigen 
Quadratmetern Orientierungs-
hilfe im Büchermarkt bietet. Im 
Zentrum stehen nicht jene Titel, 
die Ranglisten der Belletristik 
anführen. Die ausgestellten 
Bücher sind vielmehr Verspre-
chen – Eintrittstore in bislang 
kaum entdeckte Welten. Das 
kleine Team wählt sie klug aus, 
trifft mit sicherem Gefühl die 
Wünsche ihrer Kunden. Doch 
Ende Jahr wäre das Team des 
»Labyrinth« beinahe in die Ge- 
walt des Minotaurus geraten. 
Gesundheitliche Probleme ei-
nes Inhabers, E-Books und der 
starke Schweizer Franken führte 
die Buchhandlung in eine Sack-
gasse. Das Ende des »Labyrinth« 
galt als gewiss – bis treue Kun-
den den Ariadnefaden fanden. 
Nun will das »Labyrinth« einen 
zweiten Anlauf – ohne Irr- 
wege – wagen.

_____________________________
Das Labyrinth, Nadelberg 17,
4051 Basel/Schweiz
_____________________________
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sockel und wird gesellschaftlich 
geächtet – wer stellt sich noch an 
seine seite? ist die lebhafte, akti-
ve sportlerin nur noch müde und 
ausgelaugt durch ihre krank-
heit – wer sucht dann ihre ge-
sellschaft? Führen trennungen 
von Paaren meist dazu, dass sich 

zu wollen. man verfängt sich in 
einem kreislauf von unguten 
emotionen und wählt am ende 
vor lauter turmhohen schuldge-
fühlen den ausweg, dem ande-
ren aus dem Weg zu gehen. um 
es auf den Punkt zu bringen: 
ohne klarheit und offenheit, in 

Lesetipp

Teelke Beck | Irene Brenneisen, Hg. | Vom 

Anfangen und Weitermachen. Frauen er-

zählen von ihrem Leben nach Brustkrebs 

Mit s/w-Abbildungen von Felix Eidenbenz 

208 S. | ISBN 978-3-907625-75-0 | Hard- 

cover | 2014 | CHF 32.00 | EUR 26.90 

»Die Berichte der Frauen sind eindrück-

lich und lebensnah. Manchen Angehö- 

rigen dürfte dieses Buch die Augen öff-

nen.« – Christian Egg, Gesundheitstipp

gen uns »gesunde« zu wählen: 
das hinschauen auf das, was 
wirklich ist, oder das Wegsehen 
und sich ablenken von allem. 
und das ist einer der größten 
Freundschaftsbeweise, denn in-
dem kranke menschen uns vor 
augen führen, was ihre echten 
bedürfnisse sind, fordern sie 
uns auf, unser eigenes Verständ-
nis von Freundschaft zu über-
denken und herauszufinden, wel-
che art der beziehung wir mit 
ihnen führen wollen.

einen menschen als Freund 
durch eine schwere krise zu be-
gleiten und mitzuerleben, wie 
diese gemeistert werden kann, 
hat etwas zutiefst beglückendes. 
das bedeutet keineswegs, dass 
eine krankheit geheilt wird oder 
dass man wieder »wie früher« 
wird, ganz im gegenteil. es 
heißt, dass man zeuge eines tief 
greifenden Prozesses wird: zu-
rückgeworfen-sein auf das, was 
einen als Person ausmacht, wenn 
Äußerlichkeiten nicht mehr zur 
Verfügung stehen, wenn leis-
tung keine option mehr ist. dies 
lässt Fähigkeiten ans licht tre-
ten, die in der alles zudecken-
den, fordernden alltagshektik 
häufig untergehen: zuhören kön-
nen; wissen, was wirklich guttut; 
sich in das gegenüber einfühlen 
können, und zwar in das, was 
sie/ihn wirklich beschäftigt, und 
nicht in das, was man erwartet. 

die Facetten von Freund-
schaft sind vielfältig und besit-
zen viele zwischentöne, die für 
jeden anders klingen. hingegen 
stellt sich für alle die Frage: Wie 
werde ich eine gute Freundin, ein 
guter Freund? ganz besonders 
dann, wenn jemand uns nahe-
stehendes genau das braucht: 
einen ihm verbundenen men-
schen, einen Freund.
Anne Rüffer, Verlegerin; Auszug aus 
dem Buch »Vom Anfangen und Wei-
termachen. Frauen erzählen von ihrem 
Leben nach Brustkrebs«

Wie werde ich eine gute Freundin, 
ein guter Freund?

auch die gemeinsamen Freunde 
für die eine oder andere seite 
entscheiden (oder glauben, es zu 
müssen), zeigt es sich in krisen 
noch viel mehr, wer Freundin, 
wer Freund bleiben kann und 
das auch will. 

konfrontiert uns ein mensch 
damit, dass sie oder er eine 
schwere krankheit durchzuste-
hen hat, erinnert er uns damit 
auch an die eigene Verletzlich-
keit. körperliche wie physische 
unversehrtheit scheinen uns lan-
ge selbstverständlich, und die 
bedrohung durch eine Freun-
din, einen Freund vor augen ge-
führt zu bekommen, ist für viele 
auf dauer nicht zu ertragen. ist 
anfangs noch betroffenheit das 
bestimmende element, sich um 
die Freundin zu kümmern, stellt 
sich rasch eine melange aus ei-
genen Ängsten und unbehagen 
ein, wie man mit der situation 
umgehen soll. Feigheit mischt 
sich mit scham, dem nicht ge-
wachsen zu sein, es auch nicht 

der beide sagen, wie es um sie 
steht, welche gefühle sie umtrei-
ben, beide die Ängste beim na-
men nennen, ihre sorgen und ih- 
ren kummer – warum ich, warum  
du nicht? – offen ansprechen, 
kann diese beziehung nicht die 
kraft entfalten, die in ihr steckt. 
in diesem moment zwingt uns 
der erkrankte mensch, mit uns 
selbst absolut ehrlich zu sein, 
er fordert von uns den blick in 
den spiegel und den mut, damit 
umzugehen, was uns von dort 
entgegenblickt; es ist der mo-
ment der Wahrheit, dem sich 
niemand entziehen kann.

eine krankheit, besonders ei- 
ne lebensbedrohliche, zeigt die 
kostbarkeit der verbleibenden 
zeit und bringt dinge zutage, die 
für die betroffenen wirklich we-
sentlich sind. menschen, die so 
unmittelbar mit ihrer endlich-
keit konfrontiert werden, sind 
nicht mehr bereit, den augen-
blick mit überflüssigem ge-
schwätz zu vergeuden; sie zwin-
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»im Frühling 2012 saßen wir im 
Verlag. nur eine idee und ein 
paar Fotos, aber immerhin kein 
geld. doch unsere idee wurde 
für gut befunden, und uns wurde 
vertraut. mit viel geduld, durch-
haltevermögen und guter zu-
sammenarbeit kam das Projekt
›Verborgene Feste‹ zustande. Wir 
werden uns noch lange an die 
intensiven und fruchtbaren ge-
spräche erinnern.

und deshalb gratulieren wir 
herzlich und sagen: ›Weiter so, 
bleibt, wie ihr seid.‹« 

Jens Oldenburg, Kathrin Ueltschi, 
»Verborgene Feste. Wie verschiedene 
religiöse Gemeinschaften in der schweiz 
ihre Feste feiern«

*
»es ist wohl der traum eines je-
den Journalisten, einmal ein 
buch zu schreiben und zu veröf-
fentlichen. diesen traum hat 
mir anne rüffer mit der heraus-
gabe von ›starks blick‹ erfüllt. da-
für bin ich ihr mein leben lang 
dankbar und hoffe, dass der rüf-
fer & rub sachbuchverlag noch 
manchen traum erfüllen wird.« 

Jack stark, »starks Blick. stargeflüster 
aus dreißig Jahren showbusiness«  

*
»ein arabisches sprichwort sagt: 
›Ein Buch ist wie ein Garten, den 
man in der Tasche trägt .‹ der rüf-
fer & rub sachbuchverlag: das ist 
große gartenkunst! der autor 

Seit 15 Jahren leben wir unse-
ren Traum: Relevante Bücher zu 
wichtigen Themen unserer Zeit 
mit Autoren zu machen, die et-
was zu sagen haben. Und so wün- 
schen wir uns zum Geburtstag 
weitere 15 Jahre anregende, in- 
spirierende Begegnungen mit 
Menschen und Themen, für die 
wir uns mit Herz und Verstand, 
Können und Kompetenz, Freu-
de und Leidenschaft einsetzen 
werden.  Anne Rüffer & Team

»als ›erstgeborener‹ durfte ich 
mit meinem autobiografischen 
bericht ›swiss Paradies‹ im sach-
buchverlag rüffer & rub das licht 
der bücherwelt erblicken. 15 Jah-
re sind vergangen und der Ver-
lag hat sich zu einem unermüd-
lich kreativen, kompetenten Pro- 
duktionshaus entwickelt, das  
weite beachtung findet und eine 

beeindruckende zahl von aus-
nahmslos lesenswerten, sorgfäl-
tig gestalteten büchern vorwei-
sen kann. eine beeindruckende 
entwicklung, die große anerken-
nung verdient. ich gratuliere dir, 
anne, und deinem team herzlich 
zum 15-jährigen Jubiläum und 
wünsche euch weiterhin noch 
viele erfolgreiche buchgeburten.«

Rolf Lyssy, »swiss Paradise. Ein autobio-
graphischer Bericht«

*
»Vor zehn Jahren sagte anne 
rüffer ohne lange zu überlegen 
›Ja‹ zur idee meines ersten bu-
ches. Für diese unkomplizierte 
reaktion bin ich ihr bis heute 
dankbar. mögen noch viele wei-
tere ›Ja‹ folgen – das wünsche 
ich dem Verlag und seinen auto-
rinnen und autoren.« 

Ursula Eichenberger, »Tag für Tag. Was 
unheilbar kranke Kinder bewegt«
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15 Jahre

darf einen keimling bringen, er 
gedeiht, weil er wunderbar ge-
pflegt und begossen wird. die 
Verlegerin, der lektor, die re-
daktion begleiten das entstehen, 
Wachsen und sich Vollenden des 
buches. am ende steht es, präch-
tig anzuschauen, im weitläufi-
gen und vielgestaltigen rüffer &  
rub-Park. das Jubiläum ist an-
lass für große Freude und dank-
barkeit!« 

Brigitte Boothe, »Wenn doch nur – ach 
hätt ich bloß. Die Anatomie des Wun-
sches«

*
»es ist nicht alle tage geburts-
tag in der Welt der bücher. aber 
wo einmal ein Verlag den kin-
derhosen bewegter wie bewe-
gender fünfzehn Jahre entsteigt, 
da stellt sich das große geburts-
tagsgefühl ein, es könne von 
nun an nur noch alles leichter 
und weniger leidvoll sein. mit 
fünfzehn kommt man doch an 
jeder gestrengen kinokassiere-
rin vorbei, wie auch heimlich zu 
jeder Flasche stolitschnaja. ein 
großes Prosit und Na zdorovje 
dem rüffer & rub Verlag! er möge 
weiterhin wachsen und gedeihen  
in all seiner gehaltvollen Jugend-
lichkeit!« 

severin Perrig, »Am schreibtisch 
großer Dichter und Denkerinnen. Eine 
Geschichte literarischer Arbeitsorte«

*
»Wir hätten allen grund, der Ver-
gangenheit nachzutrauern, wenn 
es euch nicht gäbe. denn das 
kostbare, das die begegnung 
zwischen Verleger und autor aus-
zeichnet – Wertschätzung, inspi- 
ration und engagement –, tragt 
ihr so selbstverständlich in die 
gegenwart, dass es daran nichts 

zu rütteln gibt: sorgfalt, ein an-
spruch auf höchste Qualität und 
allem voran – ein herzlicher, mit-
menschlicher umgang! genug 
grund, zu gratulieren und dem 
geburtstagskind viele sternstun-
den zu wünschen.«

Angelika U. Reutter, »Frauen mit 
Idealen. Zehn Leben für den Frieden«, 
»Plädoyer für die seele«

*
»als autor schätzt man nicht nur 
die Professionalität bei rüffer &  
rub, sondern dass da auch noch 
menschlichkeit einen Platz hat. 
keine selbstverständlichkeit in 
unserer nüchternen, meist nur 
gewinnorientierten zeit. möge 
der verdiente erfolg noch lange 
andauern!

Alfred A. Fassbind, »Joseph schmidt. 
sein Lied ging um die Welt«, »Max Licht- 
egg. Nur der Musik verpflichtet«  

*
»sich über (s)einen Verlag äußern? 
als autor, wo sollte man begin-
nen? nun vielleicht damit, dass 
man kurz nach der Vertragsun-
terzeichnung als hauptautor be-

reits mit abgesägten hosenbei-
nen dasaß, da der ursprünglich 
vorgesehene koautor sich von 
dem buchprojekt zurückgezogen 
hatte. eines war klar: der Früh-
start war absolut misslungen. 
kaum warm geworden, war die 
stimmung bereits merklich ge-
fro(u)stet.

Wie reagiert da ein Verlag, mit 
dem man als autor erstmals eine 
liaison eingegangen ist? unmiss-
verständlich signalisierte er, dass 
das buchprojekt zwar einen rück-
schlag erlitten hätte, keineswegs 
aber gestorben sei. es galt, nach 
einem neuen koautor ausschau 
zu halten, mit dem sich das Pro-
jekt realisieren ließe – was mit 
der Verpflichtung der Juristin und 
kunsthistorikerin sandra syko-
ra in hervorragender Weise ge-
lang.

›after collecting. leitfaden für 
den kunstnachlass‹ wurde für 
alle beteiligten zu einem fantas-
tischen abenteuer. das zusam-
menspiel zwischen autoren und 
Verlag verlief derart vertrauens-
voll und intensiv, dass die flotte 
bauchlandung zu beginn schnell 
einmal vergessen war. und die 
idee von art director saskia noll, 
das buch zu ›passepartoutieren‹ 
und es zusätzlich durch einen 
»roten Farbeimer zu ziehen«, setz-
te dem ganzen noch die krone 
auf. entstanden war ein ›bibel-
werk‹ zur kunstnachlassfrage, 
dessen innere wie äußere Werte 
ebenso überzeugen wie aufse-
hen erregen. 

danke dem gesamten team 
von rüffer & rub für diese realisa-
tion! und: ein herzlicher glück-
wunsch zum 15-jährigen beste-
hen und die besten Wünsche für 
neue, spannende buchprojekte 
im kosmos sachbuch.«

Franz-Josef sladeczek, »After collecting. 
Leitfaden für den Kunstnachlass«
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es ist der traumjob für eine jun-
ge arbeiterin: leuchtziffern be-
malen in einer uhrenfabrik. die 
arbeit ist anspruchsvoll und gut 
bezahlt. das 1898 von Pierre und 
marie curie entdeckte radium 
gilt als wahres Wundermittel. es 
bringt nachts nicht nur uhren-
zifferblätter zum leuchten, son-
dern verspricht, als »flüssigen 
sonnenschein« angepriesen, ewi- 
ge Jugend, wenn es direkt in den 
körper gespritzt oder als »radi-
umwasser« getrunken wird. 

die 17-jährige Francis spletts- 
tocher zählt sich 1921 zu den 
glücklichen, als sie einen der 
begehrten Jobs in der »Water-
bury clock company« in Water-
bury im us-bundesstaat con-
necticut erhält. die region nau- 
gatuck Valley gilt wegen der vie-
len uhrmanufakturen als die 
»schweiz amerikas«. millionen 
uhren werden jährlich gefertigt; 
ein kassenschlager sind die im 
ersten Weltkrieg entwickelten 
armbanduhren mit leuchtzif-
fern. die artilleristen hatten im 
krieg genaue, handliche uhren 
benötigt – auch nachts. da kam 
undark, eine fluoreszierende 
Farbe, gerade recht. sie geht auf 
eine erfindung des elektroinge-
nieurs William J. hammer zu-
rück. er hatte 1902 mit einer ra-
diumprobe experimentiert, die 
ihm marie curie in Paris über-
lassen hatte. sie hatte ihn beein-

An ihren Gräbern
ist die Strahlung bis

heute messbar

druckt, als sie seinen diamant-
ring im dunkeln zum leuchten 
gebracht hatte, indem sie ihn 
neben eine schachtel hielt, die 
ein gramm radium enthielt. »es 
war, wie wenn man eine brennen-
de kerze neben den diamanten 
gehalten hätte«, erinnert er sich.

Das neue Wunderheilmittel?
hammer mischt das radium mit 
zinksulfid, von dem bekannt ist, 
dass es von radioaktiver strah-
lung zum leuchten gebracht 
wird. das resultat ist ein Farb-
stoff, der nachts glüht. hammer 
behandelt mit radium erfolg-
reich ein geschwür an seiner lin-
ken hand und empfiehlt es zur 
krebstheraphie. dass beim han-
tieren mit radioaktivem materi-
al jedoch grosse Vorsicht gebo-
ten ist, ist den Wissenschaftlern 
der zeit wohlbekannt. henri bec- 
querel, der 1903 zusammen mit 
dem ehepaar curie den nobel-
preis für Physik für die entde-
ckung der radioaktivität erhal-
ten hat, hatte 1901 eines der 
strahlenden Fläschchen mit ra-
dium wochenlang in seiner 
brusttasche herumgetragen und 
die an einen sonnenbrand erin-
nernden Verbrennungen der 
haut als direkte Folge der be-
strahlung interpretiert. unbeab-
sichtigt inspirierte er damit an-
dere Forscher zur entwicklung 
der strahlentherapie. 

William J. hammer verkauft sei-
ne rezeptur 1914 an die Firma 
»radium luminous material cor-
poration« (später us radium). 
die unter dem markennamen 
»undark« vertriebene leuchtfar-
be wird nach kriegsende zum 
renner. nicht nur zifferblätter, 
auch hausnummern oder die 
augen von Puppen leuchten dank 
undark, die »besonders hygieni-
schen« Produktionsabfälle wer-
den als Füllmaterial für sand-
kästen verkauft. das passt in ei- 
ne zeit, in der Ärzte radium zur 
behandlung aller möglichen 
krankheiten empfehlen, und am 
institut curie in Paris sensatio-
nelle heilungserfolge mit radi-
umtherapien erzielt werden. ra-
diumspritzen sind das botox der 
besseren gesellschaft im new 
York der 1920er-Jahre, während 
sich in europa radiumbäder 
großer beliebtheit erfreuen. die 
gefahren spielt auch die in den 
Vereinigten staaten populäre 
marie curie immer wieder her-
unter. 

Tödlicher Beruf
besonders Frauen waren in den 
uhrenmanufakturen als ziffer-
blattmalerinnen gefragt, ihrer 
»grazilen hände« und »großen 
geschicklichkeit« wegen. tausen-
de werden in den frühen 1920er-
Jahren eingestellt. denn die nach-
frage nach den uhren, die nachts 

Leuchtende Uhrzifferblätter, Wunderheilungen, die Lösung aller 
Energieprobleme: Die Verheißungen des Atoms, angetrieben von 
einem unerschütterlichen Fortschrittsglauben, waren in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts immens. Die viel zu lange negierten 
Gefahren ebenso. 
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so zauberhaft leuchten, explo-
diert. Alleine 1920 produzieren 
die Uhrenfabriken in den USA 
vier Millionen Stück. Zeitgenös-
sische Fotos zeigen die im Stil 
der Roaring Twenties frisierten, 
akkurat gekleideten jungen Frau-
en, die mit schmalem Kamel-
haar-Pinsel die Leuchtfarbe auf-
tragen. Ein von den Vorarbeitern 
empfohlener Trick, das Zuspit-
zen des Pinsels mit den Lippen, 
hilft dabei, einen feinen Farb- 
strich hinzulegen. Fünf-, sechs-
mal müssen die Pinsel »gespitzt« 
werden, um ein Zifferblatt zu be-
malen. Sie verdienen in einer 
Fünfzig-Stunden-Woche etwa das 
Doppelte eines durchschnittli-
chen Arbeiterinnenlohnes. In der 

Nacht leuchten ihre Lippen und 
Münder. »Wir hatten ein gutes 
Leben, verdienten gutes Geld. 
Die Jungs standen auf uns«, er-
innert sich Marie Rossiter 1987 
im Dokumentarfilm »Radium 
City« an ihre Zeit als Zifferblatt-
malerin bei US Radium. Zwei 
Jahre nach der Ausstrahlung des 
Films war ihre Freundin tot, ge-
storben an den Folgen extrem 
hoher Strahlendosen in ihrem 
Körper. Den Zifferblattmalerin-
nen war von den Verantwortli-
chen stets versichert worden, sie 
hätten nichts zu befürchten, 
und es seien auch keinerlei Ar-
beitsschutzmaßnahmen nötig –  
obwohl schon damals allgemein 
bekannt war, welche Gefahren 

Radium in sich birgt, wenn es in 
den Körper gelangt. 

Francis Splettstocher war ei-
ne der rund 4000 Arbeiterinnen, 
die die Zifferblätter bemalten. 
1925 erkrankt sie an Anämie, ei-
ner durch Eisenmangel beding-
ten Blutarmut. Ihre linke Ge-
sichtshälfte wird immer berüh- 
rungsempfindlicher, Hals und  
Rachen schmerzen. Als akute 
Zahn- und Kieferschmerzen da-
zukommen, sucht sie einen 
Zahnarzt auf. In ihrer linken 
Wange bildet sich ein Loch, das 
Gewebe beginnt sich aufzulö-
sen. Niemand hat eine Erklä-
rung. Nach vier Wochen qual-
vollen Leidens stirbt Francis 
Splettstocher 21-jährig. Die To-
desursache ist ein Rätsel für die 
Ärzte. Ihr Vater, der auch in der 
Uhrenfabrik arbeitet, weiß es 
besser: Es sei das Radium, er-
klärt er, aber er werde den Mund 
halten, denn er wolle seinen Job 
nicht verlieren. 150 Kilometer 
entfernt, in Orange, New Jersey, 
sind vier junge Frauen eines 
ähnlich schrecklichen Todes ge-
storben, die in der Fabrik von 
US Radium gearbeitet hatten. 
Weitere acht waren zu diesem 
Zeitpunkt schwer krank. Die Fir-
menverantwortlichen wussten, 
weshalb die Frauen krank wa-
ren. Ein Gutachten, das sie in 
Auftrag gegeben hatte, ließ nur 
einen Schluss zu: Undark. Die 
Studie wurde jedoch nur stark 
verwässert veröffentlicht. 

Korruption und Verleugnung 
vor Gericht
1927 verklagen die schwer kran-
ke Grace Fryer und vier Mitstrei-
terinnen US Radium. Fryer hat 
in den Jahren 1917 bis 1920 Zif-
ferblätter bemalt. Kurz darauf 
erkrankt sie. Kein Arzt kann ihr 
helfen. 1925 versichert ihr ein 
Arzt, sie sei vollkommen gesund. 
Er ist von US Radium bestochen. 
Das Verfahren zieht sich in die 
Länge und wird zum Wettlauf 
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mit dem tod der klägerinnen. 
am ersten Verhandlungstag, dem 
11. 01. 1928, können nur drei der 
klägerinnen teilnehmen. grace  
Fryer hat alle zähne verloren, 
sie kann nur dank einer rücken-
stütze aufrecht sitzen. keine der 
Frauen ist in der lage, die hand 
zum schwur zu erheben. sie be-
tonen, sie seien vollkommen ge-
sund gewesen, bevor sie mit der 
arbeit bei us radium begonnen 
hätten. die anwälte der gegen-
partei behaupten, die Frauen lit-
ten an psychischen Problemen: 
»radium regt wegen seiner mys-
teriös erscheinenden eigenschaf-
ten die Fantasie an, und nur da-
rum geht es in diesem Fall.« aus 
Frankreich äußert sich marie 
curie in einem interview: »ich 
wünschte, ich könnte helfen. 

aber es gibt leider keinen zwei-
fel: ist radium einmal in den 
körper gelangt, gibt es keinerlei 
möglichkeit, es zu zerstören oder 
zu entfernen.« im rechtsstreit 
kommt es 1929 zu einem Ver-
gleich ohne ein schuldeinge-
ständnis von us radium. die 
fünf Frauen erhalten je 10 000 
dollar und eine lebenslange Jah-
resrente von 600 dollar. der ver-
mittelnde richter ist selbst ak-
tionär von us radium. grace 
Fryer stirbt am 27. oktober 1933 
im alter von 35 Jahren. 1935 sind 
alle klägerinnen tot. an ihren 
gräbern ist die strahlung bis 
heute messbar. 

Erste Vorsichtsmaßnahmen
auch die Waterbury clock com-
pany gab nie zu, dass der tod 

von Francis splettstocher etwas 
mit ihrer arbeit als zifferblatt-
malerin zu tun hatte. doch noch 
im selben Jahr wird, wie in den 
Fabriken von us radium, das 
spitzen der Pinsel mit den lip-
pen untersagt, und erkrankte 
arbeiterinnen erhalten medizi-
nische und finanzielle unter-
stützung. in den ateliers der 
zifferblattmalerinnen werden 
luftreinigungsanlagen instal-
liert, die angestellten tragen 
gummihandschuhe, die haare 
werden in netze zusammenge-
bunden. ab dem 2. mai 1941 gilt 
in den Vereinigten staaten ein 
grenzwert von 0,1 microcurie pro  
Jahr für die maximal zulässige 
belastung von zifferblattmale-
rinnen und -malern. dies ent-
spricht nach heutiger lesart et- 
wa einer dosis von 250 millisie-
vert. Wer in einem atomkraft-
werk arbeitet, darf maximal 20 
millisievert pro Jahr aufnehmen, 
die gesamte dosis darf über die 
Jahre 400 millisievert nicht über-
schreiten. 

Wie viele radium-girls tat-
sächlich an den Folgen des ra-
diums in ihren körpern gestor-
ben sind, lässt sich kaum mehr 
ermitteln. das argonne natio-
nal laboratory begleitete über 
2400 der Verstrahlten durch ihr 
leben und untersuchte sie re-
gelmäßig mit röntgenappara-
ten und blutproben. danach lag 
die sterblichkeit der radium- 
girls deutlich höher, als natürli-
cherweise zu erwarten gewesen 
wäre. doch zu einer umfassen-
den auswertung kam es nie. 
das Forschungsprogramm wur-
de 1993 eingestellt. 

Das Radium strahlt noch immer
die meisten Fabriken, in denen 
sie gearbeitet hatten, sind abge-
rissen, die gelände wurden um 
die Jahrtausendwende auf staats-
kosten dekontaminiert. die ge-
bäude der Waterbury clock com-
pany stehen noch. die räume 
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wurden 2002 von den noch im-
mer vorhandenen spuren der 
einstigen »Quelle ewiger Ju-
gend« befreit. im Werksmuse-
um der nachfolgefirma timex 
bleiben Francis splettstocher 
und kolleginnen unerwähnt. ih-
re geschichte ist die geschichte 
missbrauchter unschuld.

die leuchtziffern der radium-
uhren sind längst erloschen, 
weil das zinksulfid schon nach 
einigen Jahren nicht mehr auf 
die bestrahlung reagiert. doch 
das radium strahlt noch immer 
– bei einer halbwertszeit von 
1600 Jahren noch über viele 
Jahrtausende. uhrmacher lassen 
deshalb die hände davon, oder 
sie arbeiten nur mit schutzaus-
rüstung. Wer in der schweiz ei- 
ne alte uhr mit leuchtziffern 
über den hauskehricht entsorgt, 
macht sich denn auch strafbar. 
sie müssen in gesonderten samm-
lungen kostenpflichtig entsorgt 
werden.  Urs Fitze, Journalist und Autor

Die Kern-
energie begleitet
uns noch lange

die kernkraftwerke sofort ab-
stellen, sie abstellen und gleich-
zeitig alternative energien för-
dern, sie nicht abstellen und ihre 
laufzeit verlängern oder gar neue 
kernkraftwerke bauen? die zu-
kunft der kernenergie ist schwie-
rig zu beurteilen. unabhängig 
davon stellt sich die viel schwie-
rigere Frage der endlagerung. 
denn leider haben die strahlen-
den endprodukte eine sichere 
und lange zukunft. eine sehr lan-
ge sogar. Wer kann garantieren, 
dass die radioaktiven abfälle 
auch in 100 000 Jahren sicher la-
gern? die Planer und erbauer von 
endlagern für hochradioaktive 
abfälle müssen in diesem zeit-
horizont denken und rechnen, 
denn so lange bleiben die abfäl-
le eine gefahr für die umwelt.

»onkalo« heißt auf Finnisch 
»Versteck«. onkalo liegt bei olki- 
luoto, wo zurzeit das erste end-
lager der Welt im bau ist. 2020 
wird Finnland mit der endlage-

rung beginnen. Wenn alle abfäl-
le 500 meter unter der erde lie-
gen, werden vermutlich die gän- 
ge und der eingangsbereich zu-
geschüttet. Wird danach der ort 
vergessen gehen? oder sollte er 
doch gekennzeichnet werden?

auch die schweiz und deutsch- 
land stehen vor der schwierigen 
entscheidung, einen geologisch 
sicheren ort für die endlagerung 
zu benennen, sich über die soge-
nannte rückholbarkeit der ab-
fälle im klaren zu werden und 
vor allem die bevölkerung davon 
zu überzeugten, dass das endla-
ger unter ihrem boden notwen-
dig ist. die auseinandersetzun-
gen um das atommülllager gor- 
leben in deutschland zeigen, wie 
viele Fehler während dieses Pro-
zesses gemacht werden können. 
die kernkraft wird uns deshalb 
mit oder ohne ausstieg noch 
lange beschäftigen.
Martin Arnold, Journalist und Autor

pszeitung.ch/abonnemente

Ersetzt nicht die eigene Meinung. 
Aber verhilft zu ihr. 
4 x jährlich mit Buchbeilage.
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Wie sollen Eltern ihre Kinder da- 
rüber informieren, dass ihr Bruder 
oder ihre Schwester schwer krank 
ist? 
die kommunikation mit den 
kindern ist das a und o, denn 
wenn sie über die situation der 
kranken geschwister nicht auf-
geklärt sind, ist es möglich, dass 
sie Fantasievorstellungen erlie-
gen und falsche schlüsse ziehen. 
kinder merken – auch wenn die 

Wenn ein Kind an einer schweren Krankheit leidet, ist es eine be-
lastende Situation für die ganze Familie. Dabei ist es normal, dass 
das kranke Kind im Zentrum der Familie steht. Doch oft hat es 
noch gesunde Geschwister. Wie gehen diese damit um, wenn sich 
die Aufmerksamkeit der Eltern auf das eine Kind konzentriert? 
Ein Gespräch mit der Psychotherapeutin Madeleine Walder-Binder 
über die Situation der sogenannten »vergessenen Kinder«.

Die »vergessenen Kinder« – 
Im Schatten der 

kranken Geschwister

eltern nichts sagen –, dass ein 
Problem da ist, und es tauchen 
Fragen bei ihnen auf: ist meine 
schwester/mein bruder sehr 
krank? Wird er/sie sterben? kann 
ich die krankheit auch bekom-
men? Warum beachtet mich kei-
ner mehr? es entwickelt sich bei 
den gesunden kindern oft eine 
eigendynamik, die schädlich sein 
kann: sie machen sich beispiels-
weise Vorwürfe und fragen sich: 

Was mache ich falsch? das kann 
so weit gehen, dass sich beim 
kind psychische störungen ma-
nifestieren. 

das Wichtigste ist, dass man 
die kinder ehrlich informiert. 
trotzdem rate ich den eltern im-
mer, rücksicht auf das alter des 
kindes zu nehmen: man soll nur 
auf die Fragen antworten, die das 
jeweilige kind hat, damit es sich 
verstanden fühlt und aufgeklärt 
ist. es ist nicht gut, zu viel zu re-
den und die kinder zu überfor-
dern, denn sie fragen nur nach 
dem, was sie auch verstehen kön-
nen. ein weiterer wichtiger Punkt 
ist, dass man die situation nie-
mals verschönern soll. ein schwer 
krankes kind in der Familie zu 



19

haben ist ein sehr schmerzvol-
les und heikles thema. es ist et- 
was vom schlimmsten, was man 
sich vorstellen kann. und das ge-
sunde kind spürt das auch. 

Wie gehen die gesunden Kinder 
damit um, wenn das kranke Kind 
plötzlich im Mittelpunkt steht?
es gibt in diesem Fall keine typi-
sche Verhaltensweise. bei einem 
todesfall des schwer kranken 
kindes kann bei den gesunden 
geschwistern die ganze ge- 
fühlspalette als reaktion auf-
kommen: das eine kind ist wü-
tend, das andere aggressiv und 
das dritte kind wird ganz still 
und spricht nicht mehr. das ist 
von kind zu kind meist sehr un-
terschiedlich. 

Wie sollen die Eltern mit dem ge-
sunden Kind umgehen? 
ganz wichtig ist, dass die eltern 
sich gezielt zeit für das kind 
nehmen. als erwachsener hat 
man viel zu tun, und es ist leich-
ter und zeiteffizienter, nebenbei 
während dem abwasch mit dem 
kind zu sprechen. das kind je-
doch braucht aufmerksamkeit. 
und zwar die ganze.

Wenn man eine schwer kran-
ke schwester/einen schwer kran-
ken bruder hat, erlebt man sehr 
häufig eine abwesenheit der el-
tern, sei es eine physische oder 
psychische. deshalb ist es sehr 
wichtig, dass die eltern genau 
hinsehen und sich oft selbst fra-
gen, wie es dem gesunden kind 
wohl geht und was ihm fehlen 
könnte. es wäre schön, wenn 
sich die eltern – neben dem er-
drückenden alltag, der geprägt 
ist von spitalbesuchen und sor-
gen – zeit für das kind freihal-
ten würden, um mit ihm zu spre-
chen oder gemeinsam etwas zu 
unternehmen. 

Es ist anzunehmen, dass die ge-
sunden Geschwister dem kranken 
Kind helfen möchten . Kann dieses 

Hilfsbedürfnis zu einer Verantwor- 
tung werden, die den gesunden 
Kindern zu groß wird?
das bedürfnis, dem geschwister 
zu helfen, kommt sehr oft vor. 
in den meisten Fällen ist es je-
doch eine vergebliche hilfe, die 
das kranke geschwister nicht ret-
tet. diese erfahrung der hilflo-
sigkeit, dass man helfen möchte, 
aber gleichzeitig nichts ausrich-
ten kann, prägt viele dieser kin-
der ungemein. ich erlebe es sehr 
häufig, dass viele von ihnen als 
erwachsene einen sozialen be-
ruf ausüben. mir sind auch Fäl-
le bekannt, in denen die schuld-
gefühle gegenüber den kranken 
geschwistern sogar noch im er-
wachsenenalter präsent sind. 
und das, obwohl man überhaupt 
nichts dafür kann, wenn man der 
kranken schwester/dem kranken 
bruder nicht helfen konnte. 

Vermutlich ist es für die gesunden 
Kinder sehr schwer, über ihre ei-
genen Sorgen bezüglich des kran-
ken Kindes offen zu sprechen . Im 
Buch »Ein Stein, der mir Flügel 
macht« erfindet die Mutter der 
unheilbar kranken Marina (fünf 
Jahre alt) die »Kräuterhexe«, die 

sich um Marina sorgt und ihr mit 
Briefen und kleinen Geschenken 
Hoffnung spendet . Wie schätzen 
Sie solche Fantasiefiguren wie die 
Kräuterhexe als psychische Stüt-
ze ein?
schon immer haben die men-
schen metaphern benutzt, um 
mit komplexen sachverhalten 
umzugehen. man findet sie zu-
hauf in den religionen und den 
verschiedenen philosophischen 
strömungen. ich denke, dass 
wir menschen – nicht nur die 
kinder – komplexe und unange-
nehme dinge immer wieder 
symbolisieren. das ist eine indi-
rekte, aber sehr wirkungsvolle 
Weise, etwas mitzuteilen und 
richtig begreiflich zu machen. 
kindern fällt es oft sehr schwer, 
direkt über ihre Probleme zu 
sprechen. die Probleme zeigen 
sich deshalb meist auf indirek-
te Weise, im spiel zum beispiel. 

auch die kräuterhexe ist ein 
solches symbol. ich verstehe sie 
als eine ressourcenfrau, mit enor-
mem Wissen und magischen Fä-
higkeiten. und das Wichtigste: 
sie ist hoffnungsträgerin. sie 
zeigt auch lösungswege auf, die 
die bisherigen muster in der Fa-

oben: Madeleine Walder-Binder im Gespräch

links: Marina (rechts) zusammen mit ihren jüngeren Geschwistern
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milie aufbrechen; es ist etwas 
neues. so werden neue erfah-
rungen ermöglicht. 

Gibt es Unterstützungsangebote 
für die gesunden Geschwister?
bei uns in der branche nennt 
man diese kinder (ebenfalls kin-
der von kranken elternteilen), 
die an aufmerksamkeitsmangel 
leiden, die »vergessenen kinder«. 
im internet gibt es sehr viel hilf-
reiche information, aber auch 
hilfsangebote, wie Foren, wo 
man die möglichkeit hat, sich 
mit anderen menschen auszu-
tauschen, die dasselbe Problem 
kennen. zudem gibt es auch die 
kinder- und Jugendberatungs-
stellen, die in solchen Fällen 
helfen. eine weitere wichtige 
anlaufstelle ist der kinderarzt.

es gibt also unterstützungs-
angebote für die gesunden kin-
der, aber man muss sich auch 
um diese hilfe bemühen. nie-
mand kommt einfach vorbei und 
fragt nach, ob hilfe erwünscht 
ist. eine gewisse eigeninitiative 
ist notwendig, was problema-
tisch ist, da viele gesunde kin-
der verstummen, wenn ihnen 
der stress zu groß wird. ein wei-
teres hindernis ist meiner er-
fahrung nach meist, dass viele 
Familien eine art »geschlosse-
nes system« bilden, in das sie 
keine hilfe von außen herein-
lassen. ich denke, dass es be-
reits eine sehr große hilfe sein 
kann, wenn man Freunde und 
bekannte in das Familienleben 
mit einbezieht und das kranke 
sowie das gesunde kind nicht 
völlig isoliert.

Leider werden die gesunden Ge-
schwister schon sehr früh mit dem 
Tod konfrontiert, wenn ihre kran-
ke Schwester oder ihr kranker Bru-
der stirbt . Wie verstehen Kinder 
den Tod?
die kleinen kinder, etwa bis zum 
kindergartenalter, verstehen den 
tod grundsätzlich noch nicht 

wirklich. ich kann ein beispiel 
dazu machen: mein enkel war 
bei einer beerdigung dabei. drei 
Wochen später hat er seinen Va-
ter gefragt: »hatte der mann, der 
gestorben ist, kaugummi bei 
sich?« dann hat der Vater nach-
gefragt, wieso er denn kaugum-
mi bei sich haben sollte. und der 
sohn antwortete: »Wegen dem 
druckausgleich.« mein enkel 
kannte den druckausgleich vom 
Flugzeug her und hat gehört, 
dass der mann nun im himmel 
ist. da war es für ihn klar, dass 
der mann beim Flug in den him-
mel mit dem druckausgleich 
konfrontiert werden würde. es 
ist faszinierend, was für pragma-
tische und detailreiche Fragen 
kinder bei einem todesfall in-
teressieren. 

Vom grundschulalter an be-
ginnt man, zumindest in der 
theorie, zu verstehen, dass der 
tod endgültig ist. ob man dann 
bei einem todesfall die endgül-
tigkeit des todes gleich begreift, 
ist eine andere Frage. mit der Pu-
bertät entwickelt sich das den-
ken über den tod zu dem der 
erwachsenen. 

Wie zeigt sich die Trauer bei Kin-
dern? Unterscheidet sie sich von 
der Trauer der Erwachsenen?
der umgang und die einstel-
lung zum tod gehören zu den 
zentralen Fragen des lebens, 
und ich glaube ehrlich gesagt 
nicht, dass es da unterschiede 
zwischen kindern und erwach-
senen gibt. es kann sein, dass 
ein kind schon einige tage nach 
dem tod seiner schwester/sei-
nes bruders wieder ausgelasse-
ne momente erlebt und lachen 
kann. das ist aber völlig normal 
und kann durchaus auch bei er-
wachsenen der Fall sein. Jeder 
mensch möchte, dass das leben 
weitergeht. und es soll auch wei-
tergehen dürfen.

ich bin der meinung, dass es den 
kindern den umgang mit dem 
todesfall erleichtert, wenn sie 
verstehen, dass der tod etwas 
natürliches ist, und wenn sie 
auch sonst schon gelernt haben, 
dass man im leben abschied 
nehmen muss – auch wenn es 
bisher nur kleine abschiede ge-
wesen sind. den tod als einen 
natürlichen abschied zu verste-
hen, kann den kindern sehr hel-
fen. deshalb ist es hilfreich, dass 
die gesunden geschwister den 
tod des kranken kindes miter-
leben. 
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Madeleine Walder-Binder

Madeleine Walder-Binder ist Fachpsy-

chologin für personzentrierte Psycho-

therapie FSP/SBAP und für Kinder- und 

Jugendpsychologie FSP. Sie arbeitet 

seit Jahren in eigener Praxis mit Kindern, 

Jugendlichen und Erwachsenen in Win-

terthur sowie als Supervisorin. In ihrer 

Arbeit ist ihr besonders das Einbeziehen 

von kreativen Mitteln wie Sandspiel, 

Focusing, Körperarbeit und Ritualen 

wichtig.

Die kranke Marina drückte ihre Gefühle 
und Wünsche in Zeichnungen aus.  
Diese schickte sie der Kräuterhexe.

Wie sollen sich die Eltern verhal-
ten, wenn das kranke Kind gestor-
ben ist? Was ist bei der Trauerar-
beit wichtig?
es ist schwerstarbeit für die Fa-
milie und auch die Paardynamik, 
miteinander einen Weg zu fin-
den, um weiterzumachen, nach-
dem ein Familienmitglied gestor-
ben ist. und es gibt kein rezept 
dafür, wie man sich genau ver-
halten soll. es ist oft sehr hilf-
reich, wenn das elternpaar für 
ihre beziehung professionelle 
hilfe sucht. zudem ist es wich-
tig, dass man den tod nicht ver-

harmlost. dem kind etwa zu er-
zählen, dass sein brüderlein in 
ein paar Jahren wiederkommt, 
sollte man unterlassen. auch 
nach dem tod des kranken kin-
des sollte man als elternteil die 
Fragen der gesunden kinder er-
spüren. es ist eine haltung der 
sorg- und achtsamkeit notwen-
dig. kinder mögen es nicht, wenn 
man sich mit Fragen aufdrängt 
und wissen möchte, ob sie trau-
rig sind oder was sie genau über 
den tod denken. Wenn man auf 
ihre neugier eingeht und sie 
mit ihren Fragen zu den eltern 

kommen dürfen, dann werden sie 
auch kommen.
Interview: Alexander Kamber (Assistent), 
Selina Stuber (Lektorin)
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»heimgang« enthält die kolum-
nen von Pfarrer otto streckei-
sen. berührend offen, warmher-
zig und lebensklug berichtet er 
vom alltag im altersheim, von 
seinen mitbewohnerinnen und 
mitbewohnern sowie seiner ei-
genen rolle in dieser schicksals-
gemeinschaft. die dichte be-
schreibung dieser kleinen Welt 
wird zum spiegel der ganzen ge-
sellschaft. 

texte von Fachpersonen um-
rahmen die gedanken von otto 
streckeisen und beleuchten die 
thematik auf unterschiedliche 
Weise: aus psychologischer, phi-
losophischer, theologischer oder 
poetischer sicht. 

Otto Streckeisen | Corina Fistarol, Ralph Kunz, 

Walter Lüssi (Hg.) | Heimgang. Gedanken über 

den Lebensabend | 224 S. | Hardcover | ISBN 

978-3-907625-88-0 | CHF 28.80 | EUR 28.50 

Mai 2015

NEUERSCHEINUNGEN 2015

Otto Streckeisen (1918–2013) wurde in Löh-

ningen (Kt. Schaffhausen) geboren. Er studier- 

te Theologie und wurde 1945 in Schaffhau-

sen zum Pfarrer der reformierten Kirche ordi- 

niert. Streckeisen entwickelte sich zum offenen,  

liberalen Theologen mit starkem ökumenischen 

und sozialen Engagement. Nach seiner Tätig-

keit in der Kirchgemeinde Dornach (SO) wirk-

te er von 1976 bis zur Pensionierung 1984 in 

der Gemeinde Lohn-Stetten-Büttenhardt (SH).

Martin Arnold, Urs Fitze | Die strahlende Wahr-

heit. Vom Wesen der Atomkraft | ca. 328 S.

Hardcover | Abbildungen und Grafiken | ISBN 

978-3-907625-77-4 | CHF 36.00 | EUR 36.00 

Oktober 2015

absolut »wahr« ist an der atom-
kraft eigentlich nur ihre unge-
heure energie und die tatsache, 
dass der mensch damit kräfte 
weckt, die er über Jahrhundert-
tausende im griff behalten muss. 
alles andere wird sehr schnell re-
lativ bzw. relativiert; man bewegt 
sich auf einem Feld, wo sich ex-
perten, meinungsmacher, ideolo- 
gen, betroffene, opfer, lobbyis-
ten und Politiker tummeln. 

in Form von sachtexten in-
formieren die autoren gut ver-
ständlich über den nutzen und 
die risiken der atomkraft und 
den stand der noch immer un-
gelösten endlagerungsproblema-
tik. in ausführlichen statements 
und einem streitgespräch erläu-
tern experten »ihre« Wahrheit der 
atomkraft. und schließlich er-

zählen urs Fitze und martin ar-
nold in reportagen aus Japan 
und tschernobyl fern von den 
üblichen katastrophenberichten 
über das leben der bewohner 
und den zustand der natur nach 
dem super-gau.

Martin Arnold, 1961, und Urs Fitze, 1962, 

sind Mitbegründer des Pressebüros Seegrund 

und seit 1989 als freie Journalisten für Zei-

tungen und Zeitschriften in der Schweiz, 

Deutschland und Österreich tätig. Ihre Schwer-

punkte sind Umwelt, Politik, Gesellschaft, Wirt-

schaft und Entwicklungszusammenarbeit. Sie 

sind Autoren diverser Bücher.

»heimgang« ist keine Vorberei-
tung auf den tod. es ist eine hom-
mage ans leben.
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eine demenzerkrankung ist 
nicht nur für die betroffenen 
selbst, sondern insbesondere für 
die angehörigen eine starke be-
lastung. oft übernehmen sie jah-
relang die Pflege einer geliebten 
Person, die physisch zwar prä-
sent, psychisch aber abwesend 
ist. gerade dieses »da-und-doch-
so-fern«-sein ist schwer zu ver-
kraften. mit empathie und di-
daktischem geschick geht die 
Psychotherapeutin Pauline boss 
auf die anliegen der angehöri-
gen ein und hilft ihnen zu akzep-
tieren, dass sie nicht alles unter 
kontrolle haben müssen und 
auch negative gefühle und trau-
er zulassen dürfen.

das buch resp. hörbuch hilft 
angehörigen dabei, zuversicht 
und seelische Widerstandskraft 

Prof. em. Dr. Pauline Boss, Familientherapeu- 

tin, Universität Minnesota. Sie ist bekannt für 

ihre Forschung zum Thema Stressreduktion 

für Familien. | Dr. med. Irene Bopp-Kistler, 

Geriaterin und leitende Ärztin an der Memory-

Klinik, Waidspital Zürich. Die Klinik stellt nebst 

den Demenzkranken die Angehörigen in den 

Mittelpunkt des therapeutischen Settings. 

Marianne Pletscher, Dokumentarfilmerin und 

Buchautorin, hat über Demenz zwei Doku-

mentarfilme und ein Schulungsvideo gedreht.

zu gewinnen, die eigene trauer 
und die Widersprüchlichkeit im 
leben mit demenzkranken zu 
akzeptieren; die themen »be-
ziehung« und »abschiednehmen« 
werden dabei besonders stark 
gewichtet.

Pauline Boss | Da und doch so fern. Vom 

liebevollen Umgang mit Demenzkranken  

Hrsg. von Irene Bopp-Kistler und Marianne 

Pletscher

Hörbuch | gelesen von Larissa Schleelein  

4 CDs, 264 Min. | ISBN 978-3- 907625-92-7 

CHF 36.00 | EUR 36.00 | Mai 2015

Buch | Aus dem Amerikanischen von Theda 

Krohm-Linke | 240 S. | Hardcover | ISBN 

978-3-907625-74-3 | CHF 36.00 | EUR 29.80

NEUERSCHEINUNGEN 2015

Unser Bestseller nun auch als hörbuch!

das buch erzählt die geschichte 
der schwer kranken marina und 
ihrer Familie. mit fünf Jahren 
wurde die ärztliche diagnose ge-
stellt, dass marina an einem neu-
roblastom der niere leide. da-
rauf folgten unzählige untersu- 
chungen und spitalaufenthalte 
– sowohl für marina als auch für 
die ganze Familie eine enorme 
belastung.

als psychische stütze in die-
ser schweren zeit erfand marinas 
mutter, regula meier, die Fanta-
siefigur chrisanthemia, die sich 
um das Wohlergehen kranker 
kinder kümmert. zwischen der 
kräuterhexe chrisanthemia und 
marina entstand ein reger brief-
wechsel, der als lebendiger Fa-
den durch das buch leitet. dank 

Regula Meier, 1974, ist Mutter dreier Kinder 

und lebt mit ihrer Familie in Wiesendangen, 

Kanton Zürich. Nach ihrer Ausbildung zur dipl. 

Radiologieassistentin machte sie eine Zweit-

ausbildung zur dipl. Dentalhygienikerin HF 

und baute gemeinsam mit ihrem Ehemann 

eine eigene Zahnarztpraxis auf. 

der kräuterhexe entwickelte ma-
rina kraft, um bei der langwieri-
gen und kräftezehrenden thera-
pie engagiert mitzumachen. 

das buch zeigt eindrücklich, 
wie wertvoll die kraft der Fanta-
sie in der behandlung kranker 
kinder sein kann. 

Regula Meier | Ein Stein, der mir Flügel macht. 

Wie meine krebskranke Tochter der Kräuter- 

hexe begegnete | 208 S. | Hardcover | farbige 

Abbildungen | ISBN 978-3-907625-89-7  

CHF 28.80 | EUR 28.80 | September 2015
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Vor 15 Jahren erschien als Auf-
takt im rüffer & rub Sachbuchver-
lag der autobiografische Bericht 
»Swiss Paradise« von Rolf Lyssy. 
Und noch bevor man die ersten 
Worte des »Schweizermachers« 
las, begegnete man im Vorwort 
den Sätzen des Schriftstellers Urs 
Widmer. Nun dürfen wir beide –  
auf ganz unterschiedliche Wei-
se – wieder in unserem Programm  
ankündigen.

Plötzlich kommt ein warmer 
Wind auf und trocknet die Wol-
ken vom himmel. die berge rü-
cken aneinander, alles scheint nä- 
her, klarer, schöner, heller, und 
die sonne strahlt in ihrer maßlo-
sigkeit. Postkartenzauber! der 

AUSBLICK – FRüHJAHR 2016

Widmers und 
Lyssys Schweizer

Wetterlagen
Föhn gehört zur alpinen Welt 
und zu den alpenländern wie 
die berge selbst. geliebt und ge-
fürchtet ist er und verankert in 
unserem alltag. urs Widmer hat 
seinen allerletzten text dem 
»Föhn« gewidmet, und der kom-
ponist Fortunat Frölich wurde 
beauftragt, die musik zu diesem 
musiktheater zu schreiben. un-
ter der regie von christian zehn-
der feierte »Föhn« am 16. sep-
tember 2014 im theater basel 
Premiere. das Publikum und die 
Presse waren begeistert. die Süd-
ostschweiz schrieb: »kraftvoll fa-
bulierend wie eh und je, erfindet 
urs Widmer den mythos vom 
mannsberg und vom Föhn, einer 
aus dem berg geborenen Winds-

Urs Widmer | Fortunat Frölich | Föhn – Ein 

Mythos in Text und Musik | ca. 180 Seiten 

Hardcover | mit Audio-CD | s-w-Abbildungen 

CHF 38.00 | EUR 38.00 | Mai 2016

Georg Kohler | Felix Ghezzi, Hg. 

»Die Schweizermacher« – und was sie mit der 

Schweiz machten | ca. 180 Seiten | Hardcover 

zahlreiche s-w-Abbildungen | CHF 29.80  

EUR 29.80 | Februar 2016
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AUSBLICK – FRüHJAHR 2016

braut, die stürmisch durchs tal 
fegt«, und die Badische Zeitung 
lobte: »die ›Föhn‹-musik entwi-
ckelt sich zum kongenialen Part-
ner der Widmer’schen beschwö-
rungen der leidenschaftlichen 
naturkräfte.« leider konnte urs 
Widmer die aufführungen nicht 
mehr selbst erleben, er ist am 2. 
april 2014 verstorben. nach den 
aufführungen waren sich die aus-
führenden und die Witwe may 

Widmer-Perrenoud jedoch einig, 
dass das Werk in eine Form ge-
bannt werden soll, die text und 
musik verbindet. zu urs Widmers 
geburtstag am 21. mai 2016 wird 
im rüffer & rub sachbuchverlag 
ein buch erscheinen, inklusive 
tonaufnahmen, die als cd bei-
gelegt sind. nebst den texten von 
urs Widmer wird es auch kurze 
texte zur entstehung des Pro-
jektes und zur musik geben.

Patriotische Selbstironie
Wie der Föhn zur schweizer Wet-
terlage gehört, so ist seit 1978 
der Film »die schweizermacher« 
nicht mehr aus der Filmgeschich-
te wegzudenken. noch immer ist 
es der erfolgreichste schweizer 
Film. darüber hinaus ist rolf 
lyssys »die schweizermacher« 
das hierzulande seltene beispiel 
patriotischer selbstironie. die 
bald vierzigjährige Filmkomödie 
hat nicht nur ein ganzes land 
über sich lachen lassen, sondern 
auch dessen selbstbewusstsein 
verändert. zum besseren; min-
destens teilweise.

am 25. Februar 2016 feiert rolf 
lyssy seinen 80. geburtstag. Vor 
15 Jahren hat er dem Verlag mit 
»swiss Paradise« ein fulminantes 
debüt beschert. nun schenkt der 
Verlag zusammen mit Wegge-
fährten des Filmemachers ihm 
zu seinem runden geburtstag 
eine hommage in Form eines 
buches. »›die schweizermacher‹ 
– und was sie mit der schweiz 
machten« wird den Film in sei- 
ner bedeutung als einer ikoni-
schen station gesellschaftlich 
wirksamer selbstbegegnung der 
schweiz mit ihr selbst und eben-
so als das Werk eines großen Fil-
memachers und zeitgenossen 
behandeln. neben den heraus-
gebern georg kohler und Felix 
ghezzi werden unter anderem 
der Journalist thomas zaugg, 
die Professorinnen elisabeth 
bronfen und gesine krüger so-
wie der oscar-Preisträger Xavier 
koller texte oder der Filmema-
cher Fredi m. murer zeichnun-
gen rund um die »schweizerma-
cher« beitragen.  Felix Ghezzi, Lektor

oben: Filmplakat aus der ehem. DDR | links: Urs Widmer und Rolf Lyssy, 1994
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initiiert und mitorganisiert wur-
de die exkursion im herbst 1982 
vom berner kulturjournalisten 
daniel leutenegger. er leitete da-
mals – gerade erst 27-jährig – die 
kulturredaktion der »berner zei-
tung« und machte mit seinen 
kolleginnen und kollegen daraus 
für ein paar Jahre einen der wit- 
zigsten, originellsten und ideen- 
reichsten kulturteile in deutsch-
schweizer zeitungen. Wie da die 
kulturschaffenden einbezogen 
und welch überraschende For-
men der berichterstattung gefun-
den wurden, war einzigartig. 

es war ein bunter haufen, der 
sich am 22. september 1982 auf 
die reise nach china machte. 
daniel leutenegger hatte Vertre-
terinnen und Vertreter aus ver-
schiedenen sparten angefragt: 
clown dimitri mit Frau gunda, 
die kabarettisten Franz hohler 
und kaspar Fischer, rocksänger 
Polo hofer, die schriftstellerin 
madeleine santschi und die Jour-
nalistin isabelle guisan, malerin 
und zeichnerin nell arn, Jazz-
musiker mani Planzer, Fotograf 
edouard rieben, architekt hans-
rudolf abbühl, monika coray, 
die Vizepräsidentin der Freund-
schaftsvereinigung schweiz–
china und daniel leutenegger 
selbst. ich durfte als Vertreter der 
liedermacher mitreisen, die da-
mals mit ihren gitarren (und ich 
auch noch mit einem hackbrett) 

Ein bisschen
Hausmusik auf

Chinesisch

die kleinbühnen der schweiz un-
sicher machten.

zwar spürten wir, dass china 
die tür zur außenwelt einen klei-
nen spalt geöffnet hatte, aber wir 
hatten häufig das gefühl, nicht 
nur in einem fremden land oder 
kontinent, sondern in einer frem-
den Welt gelandet zu sein. Jeden 
tag gab es neues unbekanntes 
zu sehen, zu hören, zu riechen, zu 
kosten, zu bestaunen. und weil 
wir eine (allerdings inoffizielle, 
sich selbst finanzierende) kultur-
delegation waren, hatten wir ei-
nige besondere Vorrechte: so 
durften wir den stars der Pekin-
ger oper nicht nur auf der büh-
ne, sondern auch beim training 
zuschauen, konnten den en- 
semblemitgliedern der sichuan-
oper in chengdu indiskrete Fra-
gen über ihre berufsgeheimnisse 
stellen, erhielten ein Privatkon-
zert von musikern aus kunming 
und durften in shanghai das be-
rühmte konservatorium besu-
chen sowie an verschiedenen 
orten stundenlang mit künst-
lern aus allen unseren »bran-
chen« sprechen.

Unterschiedliches Humorverständnis

Wir bedankten uns jeweils mit 
kurzauftritten für die Vorfüh-
rungen der chinesischen kolle-
ginnen und kollegen. dimitri 
beispielsweise bastelte sich aus 
zweigen eines buschs vor dem 

hotel und aus Fischgräten stä-
be, wie chinesische artistinnen 
sie verwenden, um teller krei-
sen zu lassen. mit den improvi-
sierten stäben und mit tischten-
nisbällen persiflierte er unsere 
schwierigkeiten mit essstäb-
chen. dann ließ er die teller tat-
sächlich auf den stäben kreisen 
und jonglierte dazu die tisch-
tennisbälle mit dem mund. kas-
par Fischer entwickelte auf gro-
ßen Papierbogen aus den chi- 
nesischen schriftzeichen für 
Pferd, kamel, hund und Papa-
gei zeichnungen dieser tiere 
und schlüpfte als Pantomime 
dann gleich in die entsprechen-
de tierrolle. 

solch ungewohnte Verbin-
dungen zwischen europäischen 
und chinesischen künsten lös-
ten bei den gastgebern große 
begeisterung aus – auch wenn 
wir oft konstatieren mussten, 
dass das humorverständnis auf 
beiden seiten nicht immer das-
selbe war. Franz hohler schaffte 
solche Verbindungen sogar 
sprachlich: er übte mit unserer 
dolmetscherin seine kurzge-
schichte »das ektische« von der 
ektischen sprache und sein lied 
von der hausmusik (»die macht 
der musik«) ein und gab mit ihr 
eine zweisprachige Vorführung. 
die dolmetscherin setzte ihre 
Übersetzungen präzise in die Pau-
sen von Franz’ gesang hinein 

Franz Hohler war im Laufe seiner Karriere in vielen Ländern auf 
allen Kontinenten unterwegs. Seine einzige China-Reise unternahm 
er mit einer Gruppe von Schweizer Kulturvertreterinnen und -ver- 
tretern, als das Land eben daran war, sich nach der grausamen und 
bleiernen Zeit von Maos Kulturrevolution vorsichtig zu öffnen.
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und gab dabei auch alle Wieder-
holungen wieder (»und dann 
macht ein bisschen hausmusik, 
hausmusik, hausmusik – und 
dann macht ein bisschen haus-
musik!«). bis heute habe ich nicht 
vergessen, dass »hausmusik« auf 
chinesisch zháizi yīnyuè heißt 
(in meiner erinnerung und be-
helfsbuchstabierung »tsaatsi ji-
nie«). der geniale sprachspieler 
hohler schaffte es sogar, aus der 
in den vier städten beijing, cheng-
du, kunming und shanghai je-
weils sehr unterschiedlichen aus-
sprache des chinesischen Wortes 
für »Fisch« ein Wortspiel zu bas-
teln, das auch die chinesen zum 
lachen brachte. mit seinem cel-
lo und meinem hackbrett spiel-
ten wir schließlich an verschie-
denen orten von mani Planzer 
arrangierte schweizer melodien 
und begleiteten Polo hofer, der 
seine erstklassigen Jodelkünste 

unter beweis stellte und mit löf-
feln und Perkussion auf allen 
möglichen körperteilen virtuos 
an seine frühere karriere als 
schlagzeuger anknüpfte.

Große und kleine Virtuosen

am eindrücklichsten war jedoch 
hohlers und kaspar Fischers 
eintauchen in die fremde Welt. 
Fischer war in seinem frisch er-
standenen mao-anzug und -müt-
ze und seiner perfekten körper-
sprachenimitation kaum noch 
von den chinesen zu unterschei-
den. und Franz hohler machte 
bei einem frühmorgendlichen 
ausflug in die shanghaier innen-
stadt intensiv bei den öffentli-
chen tai-chi-Übungen mit. er 
fiel allein schon durch seine kör-
pergröße auf. umso mehr inte- 
resse weckte er, als er einen al-
ten mann, der Übungen mit ei-
nem holzschwert zeigte, zum 

Vorbild nahm und alle bewegun-
gen nachzuahmen versuchte. 
nahm er seine blockflöte hervor, 
hatte er mit den virtuos gebla-
senen stücken auf chinesinnen 
und chinesen eine mindestens 
so große Wirkung wie der legen-
däre Vorgänger auf die ratten 
in hameln. ein Foto zeugt noch 
immer davon.

in shanghai besuchten wir 
am sonntagvormittag auch den 
»kinderpalast«: in einem protzi-
gen gebäude aus der europäi-
schen kolonialzeit durften be-
sonders talentierte kinder ihre 
speziellen Fähigkeiten ausüben. 
das reichte von technischen bas-
telübungen über tischtennis 
und töpferei bis zu ballett und 
musik; ein zehnköpfiges teen-
ager-akkordeonorchester etwa 
intonierte virtuos und mit gro-
ßem ernst »an der schönen blau-
en donau«. die theatergruppe 

Franz Hohler hatte auf Chinesinnen und Chinesen 
eine mindestens so große Wirkung wie der  

legendäre Vorgänger auf die Ratten in Hameln.
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für die kleinsten zeigte uns ein 
stück, in dem die einen blumen, 
die anderen gärtner spielten: 
die kauernden »blumen« wuch-
sen langsam in die höhe, wenn 
sie von den »gärtnern« aus Pa-
pierkannen »begossen« wurden. 
und alle gemeinsam kreischten 
vor begeisterung, als gärtner 
kaspar Fischer die blume Franz 
hohler so hoch wachsen ließ, 
dass auch drei der dreikäsehochs 

gemeinsam nicht so hoch hin-
aufgereicht hätten. und dann 
tanzten die beiden Fremden mit 
den kindern vor Freude.

Freundschaftsbäume und 

Literaturskandal

Wie das auf gruppenreisen oft 
vorkommt: irgendwann gibt es 
meinungsverschiedenheiten und 
missstimmungen. auf dieser 
reise war das nicht anders. bei-

spielsweise als Franz hohler in 
kunming die idee in die tat um-
setzte, die kamelienbäumchen 
mit der beschriftung »Freund-
schaftsbäume kunming–zürich« 
vor dem rathaus zu begießen. 
diese waren acht monate zuvor 
im Februar 1982 von einer zür-
cher delegation gepflanzt wor-
den – anlässlich der unterzeich-
nung des Freundschaftsvertrags 
mit der chinesischen stadt durch 
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den stadtpräsidenten sigmund 
Widmer. Franz schlug vor, dem 
neuen stadtpräsidenten thomas 
Wagner eine karte zu schicken 
und ihn über unsere bewässe-
rungsaktion zu informieren – 
mit einem sanft ironischen text 
über kulturförderung in zürich 
und kunming. 

mani Planzer war mit der 
idee gar nicht einverstanden. 
nach den harten reaktionen der 
stadtregierung auf die demons-
trationen von 1980 und 1981 dür-
fe man sich nicht so anbiedern, 
fand der musiker und löste eine 
hitzige diskussion über kritik 
und anpassung in der kulturel-
len und politischen schweiz aus. 
eineinhalb monate nach unse-
rer rückkehr in die schweiz wur-
de diese diskussion dank Franz 
hohler und der zürcher kan-
tonsregierung in der ganzen 
deutschschweiz geführt – weit 
lauter als von uns in kunming: 
ende november 1982 verweiger-
te der regierungsrat nämlich dem  
kabarettisten und schriftsteller 
eine ehrengabe von 5000 Fran-
ken für seinen neuen erzähl-
band »die rückeroberung«. eine 

offizielle begründung gab es vor-
erst nicht, aber der grund war 
für die meisten klar: Franz hoh-
ler hatte sich ein Jahr zuvor in 
einer »denkpause«-sendung am 
schweizer Fernsehen kritisch 
mit der kernenergie auseinan-
dergesetzt und damit eine Flut 
von beschwerden ausgelöst. die 
fünfköpfige kantonale literatur-
kommission trat aus Protest ge-
gen dieses diktat der regierung 
geschlossen zurück, und 24 der 
30 ausgezeichneten aus allen 
sparten teilten ihren Preis mit 
Franz hohler, der das geld um-
gehend an die sozial- und al-
tershilfe des schweizerischen 
schriftstellerverbandes und die 
mindesthonorar-garantiekas- 
se des schriftstellerverbandes 
»gruppe olten« weitergab. an 
der inoffiziellen Feier im an-
schluss an die Preisverleihung 
sagte Franz hohler: »Wenn ich 
›kaiseraugst‹ in den Wald rufe 
und das echo ›kaiseraugst‹ zu-
rückkommt, so verstehe ich das. 
Wenn ich aber ›die rückerobe-
rung‹ rufe und es kommt ›kaiser-
augst‹ zurück, dann glaube ich 
nicht richtig zu hören.«

der kulturredaktor und china-
reisende daniel leutenegger 
schrieb in der »berner zeitung« 
am ende seines kommentars zur 
Preisverleihung: »Ps: lieber Franz, 
auf der china-reise schweizeri-
scher kulturschaffender haben 
sich die meisten von uns ein 
bisschen über dich gewundert 
oder gar geärgert: du warst un-
bedingt dafür, dass die zürcher 
künstler in kunming, der zür-
cher Partnerstadt in china, die 
von sigi Widmer gepflanzten 
Freundschaftsbäumchen begie-
ßen. du hast’s dann fast alleine 
getan. ich muss sagen, du hast 
damit gezeigt, was solidarität 
mit andersdenkenden heißen 
könnte.« 
Martin Hauzenberger, Journalist 
und Musiker
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casino zug, 5. april 1967: »Wie-
ner operetten-Wunschkonzert«. 
die sopranistin ditta rokar und 
max lichtegg gastierten in be-
gleitung des Pianisten hans-Wil-
li haeusslein. der Freund, der 
mich eingeladen hatte, wunder-
te sich sehr, dass ich den namen 
dieses sängers nicht kannte. in 
schwärmerischen Worten klärte 
er mich darüber auf, dass dieser 
mann seit über 25 Jahren zu den 
absoluten lieblingen des zür- 
cher opernlebens gehörte und 
auch international gefeiert wurde. 
sehr bald verstand ich die Faszi-
nation, die von diesem künstler 
ausging; sein jungenhaftes auf-
treten, sein offenes lächeln, die 
musikalische Verschmelzung in 
den duetten, kurz – ein tenor, 
der sein Publikum zu umarmen 
schien und dessen ausstrahlung 

»Singen ist 
Ton gewordener 

Atem«
sich niemand zu entziehen ver-
mochte. mit knapp 18 Jahren von 
dem Wunsch besessen, selbst 
sänger zu werden, eröffnete mir 
dieses erlebnis eine Welt, die mir 
niemand mehr auszureden ver-
mochte.

Während der ersten erfahrun-
gen als chorsänger bestärkten 
mich ermutigungen von solisten 
wie des dirigenten, mich ernst-
haft um eine ausbildung zu be-
mühen. dabei dachte ich an max 
lichtegg, traute mich aber nicht, 
mich mit ihm in Verbindung zu 
setzen. nicht nur mangelndes 
selbstvertrauen hinderte mich an 
diesem schritt, sondern auch mei-
ne knappen finanziellen mittel 
sprachen dagegen. ein glückli-
cher zufall führte mich zu Fran-
ziska Petri, die 15 Jahre die gro-
ßen sopranrollen am luzerner 
stadttheater verkörperte und – 
nebst internationalen gastspie-
len – mehrmals mit lichtegg in 
zürich sang. sie war unter ande-
rem seine »königin der nacht« 

in mozarts »zauberflöte«, aber 
auch radioaufnahmen führten 
die beiden zusammen. kaum ein 
Jahr verging, als sie mich ermu-
tigte, am talentwettbewerb »die 
erste chance« von radio basel 
teilzunehmen. ihrem hinweis 
folgend, hörte sich max lichtegg 
die sendung an, und mit ge-
mischten gefühlen rief ich ihn 
danach an, um seine meinung 
zu erfahren. noch ehe das er-
gebnis der Publikumsabstim-
mung bekannt gegeben wurde, 
kommentierte er: »sie waren ja 
der einzige der 14 kandidaten, 
der eine stimme hatte.« dieses 
kompliment beflügelte mich 
mindesten so sehr wie die tatsa-
che, dass ich als sieger aus dem 
Wettbewerb hervorging. mein 
lied »alle tage ist kein sonntag« 
stand denn auch sinngemäß für 
die kommende zeit, von der ein 
junger gesangsbegeisterter nicht 
zu ahnen vermag, wie schwer es 
ist, sich in diesem künstlerberuf 
durchzusetzen. 

nach etwa einem Jahr unter-
richt war Franziska Petri der 
meinung, dass es an der zeit wä- 
re, künftig mit einem tenor zu 
arbeiten. nun gab es keine zwei-
fel mehr, dass mein Weg mich 
nach zürich führen würde. Was 
die honorare für gesangsstun-
den betraf, so hörte ich von an-
deren studierenden jedoch die 
erschreckendsten zahlen; eine 
nicht minder berühmte sopra-
nistin von auffallend kleinem 
Wuchs verlangte volle hundert 
Franken pro stunde! doch nach 
einem Vorsingen beim berühm-
ten tenor – ich wählte schuberts 

Max Lichtegg – Versuch einer 
Würdigung aus der Sicht sei-
nes Biografen und ehemaligen 
Schülers.
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»du bist die ruh« und den »klei-
nen gardeoffizier« von robert 
stolz, seine tochter rachel be-
gleitete mich am Flügel – ver-
mochte max lichtegg mich von 
der angst zu befreien, dass ich 
mir den unterricht nicht leisten 
könnte: bescheidene 30 Franken 
wollte er für die gesangsstunden. 
so klingelte der schüler Fass-
bind voller erwartung am 3. Juli 
1971 erstmals an der höschgas-
se 29. intensives herzklopfen er-
fasste mich, als der aufzug in der 
3. etage anhielt. in der geöffneten 
Wohnungstür erwartete mich be-
reits der »herr lichtegg«. im stu-
dierzimmer, wo der Flügel stand, 
kam es mir vor, als stünde ich in 
einer von mozarts »heil’gen hal-
len«. ein beeindruckender hoher 
raum mit herrlicher stuckatur-
decke, dann die bücherregale, 
notenschränke, Fotos und die 
riesigen grünpflanzen rund um 
das große Fenster. die leicht ge-
öffnete rechte türe erlaubte ei-
nen blick ins esszimmer. außer 
dem ovalen tisch in der mitte, 
über dem ein riesiger lüster hing, 

faszinierte mich vor allem eine 
prächtige, silberne menora, die 
sich vor einem roten Wandtep-
pich abhob. abgesehen von den 
optischen eindrücken erinnere 
ich mich von der ersten stunde 
an einen ausspruch des meis-
ters: »Vergessen sie nie: singen 
ist ton gewordener atem! nur 
darauf lässt sich eine technik 
aufbauen, die der stimme den 
richtigen sitz ermöglicht.« Wie 
schwer es sein würde, diese so 
einfach klingende regel anzu-
wenden, vermochte ich damals 
nicht zu erkennen. als ich das 
haus verließ, erschien mir die 
zukunft in rosigem licht, und 
ich fühlte mich buchstäblich wie 
»auf Flügeln des gesanges«.

unsere intensive arbeit be-
gann zu einer zeit, in der max 
lichtegg sich allmählich von der 
bühne zurückzog. noch wurde 
er in der schweiz und in deutsch-
land im »land des lächelns« und 
in der »nacht in Venedig« gefei-
ert. mit über 60 Jahren sang er 
im rahmen der Junifestwochen 
im opernhaus zürich den tami-

no in der »zauberflöte« und be-
kam dafür anerkennende Presse. 
künftig aber wollte er sich aus-
schließlich dem konzert und vor 
allem den liederabenden wid-
men. diesem Fach der gesangs-
kunst galt seit je seine besonde-
re aufmerksamkeit, und es führ- 
te ihn noch erfolgreich bis in die 
mitte der 1980er-Jahre auch mehr-
fach in die usa. »zu unterrichten 
war eigentlich schon länger mein 
Wunsch«, äußerte er sich einmal 
und fügte hinzu: »doch irgend-
wie hatte ich auch bedenken, 
denn ob nun eine koloratursän-
gerin oder ein bassist vor mir 
stand – es wurde doch zu recht 
erwartet, dass ich den schülern 
alles ›vormachte‹. es dauerte je-
doch nicht lange, bis ich bemerk-
te, wie viel ich selber dadurch 
lernte, indem ich mich mit ge-
sangsliteratur befassen musste, 
die nichts mit meinem tenor-
fach zu tun hatten.« 

lichtegg war als lehrer ein 
ausgesprochen gütiger mensch 
mit viel humor. nie hatte man 
das gefühl, eine autorität vor sich 
zu haben. Vermochte eine noch 
unerfahrene stimme nicht das 
umzusetzen, was er demonstrier-
te, so versuchte er stets einen an-
deren Weg zu finden, um das nö-

links unten: Nach einem Max-Lichtegg-Konzert 1978 in Neukirch (TG) mit Ehe- 

frau Marietta und Alfred A. Fassbind | oben: Nach einem Operettenkonzert 

1976 im Theater Arth. Von links: Tenor Alfred A. Fassbind, Pianist Hans-Willi 

Haeusslein, Sopranistin Maria Häne, Max Lichtegg (als Gast)
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tige körpergefühl zu vermitteln. 
da er alles vorsang, mit welchem 
lied man sich auch immer be-
schäftigte, hörte ich ihn so oft 
sagen: »Wenn ich es in meinem 
alter kann, warum sollen sie als 
junger mensch es nicht auch 
können?« stets zeigte er unend-
liche geduld und sparte auch 
nicht mit lob, wenn er das er-
reichte, was er zu erklären ver-
sucht hatte.

bei aller berühmtheit wurde 
es max lichtegg nicht leicht ge-
macht, als Pädagoge auf Privat-
basis anerkannt zu werden. un-
vergessen blieb mir eine antwort 
der kantonalen erziehungsdirek-
tion, bei der er sich dafür ein-
setzte, für mich einen studien-
beitrag zu erwirken. mit der be- 
gründung, dass er weder eine of-
fizielle stelle am konservatori-
um bekleide, noch einem einge-
tragenen pädagogischen Verein 
angehöre, sei dies nicht möglich. 
erst auf intervention eines ein-
sichtigen direktionsmitgliedes 
wurde ein einmaliger betrag ge-
sprochen. dazu lichtegg in teils 
scherzhaftem, teils verärgertem 
ton: »Vielleicht hätte ich dem 
ausschuss etwas vorsingen müs-
sen, um die zu überzeugen, dass 
sie von mir etwas lernen können.« 
dennoch gab es viele beziehun-

gen, die er zum Wohle seiner 
schützlinge einsetzen konnte. so 
empfand ich es als kompliment, 
als er bei meinem ersten lieder-
abend 1974 mit schumanns 
»dichterliebe« dafür sorgte, dass 
ich keinen geringeren als rudolf 
spira als Pianist an meiner seite 
hatte. Für auftritte, bei denen es 
an seiner kritik nicht fehlte, gab 
es immer ein anerkennendes Prä-
sent, oftmals in Form eines kla-
vierauszuges. darin immer ein 
sinnspruch wie: »dichterliebe gut 
zu singen kann nur auserlesenen 
gelingen. dass zu diesen sie ge-
hören, möcht’ schon jetzt ich fast 
beschwören.« zu einem konzert 
mit liedern von mendelssohn 
fand sich in meiner garderobe 
ein Faksimile in der handschrift 
des komponisten von »auf Flü-
geln des gesanges«, und für ein 
opernkonzert stand in Verdis 
rigoletto-auszug: »Per aspera ad 
astra!« – »durch mühen zu den 
sternen!« und die Worte: »mögen 
unter diesem zeichen sie das 
große ziel erreichen, welches sie 
so heiß erstreben: der kunst und 
durch die kunst zu leben!« mein 
liebstes erinnerungsstück aus je-
ner zeit ist ein kristallkelch. da-
rauf steht – nach Vorlage seiner 
handschrift eingeritzt –, die ers-
te zeile des liedes »im abend-

rot«: »o wie schön ist deine Welt 
…« max lichtegg setzte sich auch 
dafür ein, mir mein bühnende-
düt als »zarewitsch« in einer aus-
gedehnten deutschland-tournee  
zu ermöglichen. als besondere, 
lebenslange beziehung erwies 
sich mir die Freundschaft zu sei-
nem sohn, dem Pianisten theo-
dor lichtmann. ein erstes zeug-
nis dieser zusammenarbeit ist 
die aufnahme eines schubert-
rezitals aus dem Jahre 1976. 

eine große, private Verände-
rung gab es für max lichtegg zu 
beginn der 1970er-Jahre. auf ei-
nem ball war er 1953 einer blon-
den, 27 Jahre jüngeren schön-
heit begegnet, deren name eben- 
so stadtbekannt war wie der sei- 
ne: Winterhalder. die sich anbah-
nende Verbindung erwies sich 
als dauerhaft und zeigte im Jah-
re 1966 Folgen: tochter susanne 
wurde geboren. um das kind 
nicht ohne Vater aufwachsen zu 
lassen, entschieden sich max 
lichtegg und seine Frau olga zur 
scheidung. damit stand einer 
heirat mit marietta nichts mehr 
im Wege. die einschlägige bou-
levardpresse wusste diese »neu-
igkeiten um max lichtegg« wir-
kungsvoll zu verbreiten: »die 
zürcher nannten ihn ›herrn ope-
rettentenor‹« oder »mit seiner 

»Seriöser älterer Herr sucht spätes Glück ...« 

Fräulein Franzen antwortet mit liebevoll poetischen 
Briefen auf Kontaktanzeigen und lockt die Kandidaten zu 
einem Treffpunkt, wo sie die »einsamen Herzen« heimlich 
beobachtet. Anne Rüffer gelingt ein gekonnt amüsantes 
Verwirrspiel, bei dem am Ende alles anders ist als gedacht.

»Geradezu liebevoll entwirft sie die Figuren 
mit ihren grossen und kleinen Schwächen.« 
– NZZ, Beatrice Eichmann-Leutenegger

Anne Rüffer: Fräulein Franzen besucht das Glück. Roman. Verlag 
Langen Müller, München. ISBN 978-3-7844-3359-2. 274 S., 
CHF 29.90; signierte Exemplare unter info@ruefferundrub.ch
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Aus Lichtegg-Winterhalders »Hühnerhof«: Ei von »Sissi oder Löörli« (Ei von 1977, Aufnahme 1986); 

PS: Das Ei gibt es noch immer!! | rechts: Schallplattenaufnahme »Schubert-Lieder«; Max Lichtegg, 

Theodor Lichtmann am Flügel, Tenor Alfred Fassbind, Dezember 1976

stimme brachte er Frauenherzen 
zum schmelzen«, so titelten die 
entsprechenden blätter.

inzwischen war die zahl der 
gesangsschüler wesentlich ge-
wachsen, und alle fanden in der 
Villa Winterhalder freundliche 
aufnahme. dort fanden regelmä-
ßig hauskonzerte statt, und es 
wurde oft bis spät in die nacht 
gesungen, gegessen und disku-
tiert. 

das herzliche Verhältnis zwi-
schen lehrer und schüler wurde 
nur dann einer belastungsprobe 
ausgesetzt, wenn sich ein sänger 
anderweitig fortbilden wollte. 
unverständlicherweise empfand 
max lichtegg das als Vertrauens-
bruch. auch in meinem Fall be-
durfte es längerer zeit, bis er er-
kannte, dass mein Wunsch nach 
neuen impulsen für mich richtig 
und nicht gegen ihn als Pädago-
ge zu verstehen war. nach sei-
ner meinung hätte aus mir ein 
idealer mozarttenor werden kön- 
nen – was zutreffend sein moch-
te, aber das entsprach nicht mei-
nem gefühl. dennoch blieben 
wir auch künftig in freundschaft-

lichem kontakt und besuchten 
oft gegenseitig unsere auftritte. 
zu jeder zeit war mir bewusst, 
was ich diesem mann zu ver- 
danken hatte. meine jahrelangen 
nachforschungen um Joseph 
schmidt interessierten ihn sehr, 
und er vermochte diese um eini-
ge wichtige Punkte zu ergänzen. 
zum thema nachwelt blieb mir 
eine Äußerung von ihm in ein-
drucksvoller erinnerung: an sei-
nem Flügel sitzend meinte er: 
»Wer mag sich wohl einmal um 
meinen kram kümmern?« in die-
sen Worten – eher wie ein selbst-
gespräch klingend, nicht an mich 
gerichtet – lag eine unüberhör-
bare melancholie.

sein unerwarteter tod im Jah-
re 1992 war ein schwerer schlag 
für uns alle. »Papa lichtegg«, wie 
wir ihn mit großer achtung nann-
ten, hinterließ eine große lücke. 
unbeirrt war er stets seinen Weg 
gegangen; nur der musik ver-
pflichtet – als künstler, lehrer 
und wertvoller mensch. 
Alfred A. Fassbind, ehemaliger Schüler  
von Max Lichtegg und dessen Biograf

Lesetipp

Alfred A. Fassbind | Joseph Schmidt. 

Sein Lied ging um die Welt | enthält  

eine Audio-CD | 336 S. | ISBN 978-3-

905894-14-1 | Hardcover | 2012

»Ihm [Fassbind] ist eine sachlich fun- 

dierte, sehr ausführliche Lebensbe-

schreibung geglückt, die mit Fakten  

überzeugt und so umfangreich infor- 

miert, wie man es sich von jeder Bio- 

grafie wünscht. [...] Das ist schon das  

Optimale, was man aus einer Künstler-

biografie [...] herausholen kann, und  

zugleich ein charmant gestaltetes 

Buch.« – Das Opernglas

»Fassbinds Schmidt-Biografie ist gründ-

lich und enorm faktenreich, enthält als 

Beigabe eine CD mit den wichtigsten 

Aufnahmen und erzählt auf plastische 

Weise ein für die Zeit ziemlich typisches 

Künstlerleben.« – Nordwestrundfunk 

»Musikzeit«



34

Einstein,  
Grossmann und  
die Hochschulen 

Zürichs

die namen sind wohlbekannt: 
albert einstein erhielt 1922 den 
nobelpreis in Physik, die beiden 
studienkollegen marcel gross-
mann und louis kollros wurden 
1907 bzw. 1909 Professoren am 
eidgenössischen Polytechnikum. 
die studentin war mileva mari ; 
nur kurze zeit nach der Prüfung 
heiratete sie albert einstein.

Während des studiums waren 
sich die sechs studierenden nahe-
gekommen. einstein, dem der 
strikte Vorlesungsbetrieb wenig 
zusagte, stützte sich stark auf 
seinen kollegen marcel gross-
mann ab, der ihm für die Vorbe-
reitung zu den Prüfungen seine 
perfekt ausgearbeiteten Vorle-
sungsmitschriften zur Verfügung 
stellte. die Freundschaft über-
dauerte die studienzeit über vie-
le Jahre, wie ein umfangreicher 
briefaustausch belegt. bereits 
kurz nach studienabschluss war 
grossmanns Vater einstein be-
hilflich, eine stelle beim Patent-
amt in bern zu erhalten. im Jah-
re 1905, als beamter am Patent- 
amt, verfasste einstein in einer 
wahren explosion von kreativi-
tät mehrere wissenschaftliche 
arbeiten, die seinen ruhm be-

gründeten. gerne spricht man 
in diesem zusammenhang vom 
annus mirabilis einsteins. eine 
der vier arbeiten reichte er als 
dissertation für das doktorat an 
der universität zürich ein. Für 
eine zweite erhielt er Jahre spä-
ter den nobelpreis für Physik, 
und zwar »für seine Verdienste 
um die theoretische Physik, be-
sonders für seine entdeckung 
des gesetzes des photoelektri-
schen effekts«. die längerfristig 
bedeutendste der arbeiten war 
aber zweifellos diejenige zur 
speziellen relativitätstheorie. 

aber nicht nur in bern bei ein-
stein, sondern auch in zürich 
tat sich einiges: im Jahre 1905 
feierte das eidgenössische Poly-
technikum mit einem großen 
Fest sein 50-jähriges bestehen. 
an die 2000 Personen nahmen am 
Festumzug teil, der vom sem-
perbau des Polytechnikums via 
leonhardstraße, bahnhofstraße 
und Quaibrücke in eine Festhal-
le auf dem Platz vor dem stadt-
theater, dem heutigen opern-
haus, führte. am abend schloss 
sich ein Festbankett in der ton-
halle an, an dem fast 1200 Per-
sonen teilnahmen. der abend 

klang aus mit einer dampfer-
fahrt auf dem zürichsee und ei-
nem geselligen beisammensein 
im tonhalle-garten. es kann 
nicht verwundern, dass in den 
berichten über diesen anlass von 
erheblichen Feststrapazen die 
rede ist. 

das Polytechnikum hatte sich 
in den Jahren seines bestehens 
eine große nationale und inter-
nationale reputation erworben. 
die auffassung setzte sich mehr 
und mehr durch, dass der be-
scheidene name der schule ih-
rer geltung nicht mehr ganz 
entsprach. eine Wandlung war 
angezeigt. bis anhin besaß das 
Polytechnikum zum beispiel kein 
Promotionsrecht, sodass, wie 
beim doktorat einsteins, die uni-
versität einspringen musste. dies 
änderte sich jetzt: das neue reg- 
lement von 1908 verlieh der schu-
le das recht, doktorpromotionen 
durchzuführen. zusätzlich wur-
de 1911 der name in Eidgenössi-
sche Technische Hochschule (ETH) 
abgeändert. hatten bisher ein-
zelne universitätsangehörige et-
was abschätzig auf das »verschul-
te« Polytechnikum herabgese- 
hen, so war dieses nun auch dem 
namen nach eine gleichrangige 
»echte« hochschule.

die zahl der studierenden 
nahm in jenen ersten Jahren des 
Jahrhunderts an beiden hoch-
schulen stark zu, sodass der alte 
semperbau, in dessen südteil 
auch die universität gastrecht 

Im Sommer 1900 unterzogen sich am Eidgenössischen Polytech-
nikum in Zürich fünf Studenten und eine Studentin der Diplom-
prüfung an der Abteilung für Fachlehrer in Mathematik und Phy-
sik. Die fünf Studenten waren erfolgreich, die Studentin bestand 
die Prüfung knapp nicht. Drei der Prüflinge wurden später Hoch-
schulprofessoren, einer davon sogar ein Nobelpreisträger.
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besaß, nicht mehr genügend 
Platz bot. die universität erhielt 
nun unmittelbar neben dem Po-
lytechnikum ein eigenes Vorle-
sungsgebäude. die ausführung 
wurde dem architekten karl 
moser übertragen; dank eines 
raschen baufortschritts konnte 
die einweihung bereits 1914 
stattfinden. auch die eth benö-
tigte mehr raum. der architekt 
gustav gull erweiterte den alten 
bau von gottfried semper aus 
dem Jahr 1864 durch zwei sei-
tenflügel in richtung rämistra-
ße und verband diese durch ei-
nen markanten mittelteil mit 
einer weithin sichtbaren kuppel. 
die bauarbeiten begannen 1915, 
sie verzögerten sich aber wegen 
des ersten Weltkrieges, sodass 
das gebäude erst 1924 fertigge-
stellt werden konnte.

albert einstein wurde 1909 als 
außerordentlicher Professor an 
die universität zürich berufen. 
1911 folgte er dann einem ruf 
als ordentlicher Professor an die 
deutsche universität in Prag, 
aber schon 1912 kam er wieder 
in die limmatstadt zurück: er 
wurde nun Professor für Physik 
an der eth, wo auch seine ehe-
maligen studienkollegen mar-
cel grossmann und louis koll-
ros ihre Professuren ausübten. 
so war ein teil der ehemaligen 
studienkollegen am alten ort 
wieder vereint. leider blieb ein-
stein nicht lange an der eth: 
bereits 1914 trat er sein neues, 
mit viel Prestige verbundenes 
amt als direktor des kaiser-Wil-
helm-institutes für Physik in 
berlin an. in den folgenden Jah-
ren kehrte er allerdings mehr-
fach für gastvorlesungen nach 
zürich zurück.

1910 gründete marcel gross-
mann zusammen mit rudolf 
Fueter (damals universität basel) 
und henri Fehr (université ge- 
nève) die schweizerische mathe-
matische gesellschaft. damit 
schuf man ein gesamtschweize-
risches gremium, das zur För-
derung der mathematik im na-
tionalen und internationalen 
rahmen dienen sollte. die ge-
samtschweizerische abstützung 
wurde insbesondere während 
des ersten Weltkrieges wichtig, 
als die kriegerischen auseinan-
dersetzungen zwischen deutsch-
land und Frankreich die atmo-
sphäre zwischen dem deutsch  
und dem französisch sprechen-
den landesteil zu vergiften droh-
ten. die schweizerische mathe-
matische gesellschaft bildete für 
grossmann in der Folge auch 
eine Plattform, um gemeinsame 
schweizerische Vorschriften für 
die maturitätsschulen zu erar-
beiten. besonders die eth be-
trachtete dies wegen der Frage 
der alten sprachen als eine 
wichtige angelegenheit. leider 
erreichte grossmann in dieser 
richtung trotz langjähriger an-
strengung kein befriedigendes 
resultat. eine allgemeine ge-
samtschweizerische maturitäts-
verordnung wurde erst lange 
nach dem zweiten Weltkrieg ge-
schaffen.

einstein arbeitete in der zeit 
nach 1910 an einer erweiterung 
seiner speziellen relativitätsthe-
orie. aber offenbar fehlten ihm 
zur lösung die mathematischen 
hilfsmittel. so wandte er sich 
angeblich mit folgenden Worten 
an seinen ehemaligen studien-
freund: »grossmann, du musst 
mir helfen, sonst werd’ ich ver-
rückt!« marcel grossmann war 
dank seiner detaillierten kennt-
nisse der neueren differenzial-
geometrie tatsächlich in der la- 
ge zu helfen. das resultat war 
die gemeinsame wissenschaftli-
che arbeit von 1913, in der ein-

Marcel Grossmann, Albert Einstein, Gustav Geissler und Eugen Grossmann, 

Rosenau, Thalwil (v. r. n. l., 1899)



stein und grossmann eine erste 
Fassung der allgemeinen rela-
tivitätstheorie veröffentlichten. 
in der autobiografischen skiz- 
ze, die einstein vierzig Jahre spä-
ter verfasste, sprach er vom be-
dürfnis, meiner Dankbarkeit für 
Marcel Grossmann Ausdruck zu 
geben .

leider erkrankte grossmann 
in den 1920er-Jahren schwer; 
starke lähmungserscheinungen 
zwangen ihn 1927 zur aufgabe 
seiner Professur an der eth. nur 
wenige Jahre später starb er.

noch vor beginn des ersten 
Weltkrieges, 1913, holte die eth 
den jungen, damals schon be-

rühmten mathematiker hermann 
Weyl aus göttigen als Professor 
nach zürich. in den Folgejahren 
prägte Weyl das mathematische 
leben zürichs in einem außer-
ordentlich starken maß. seine 
interessen erstreckten sich da-
bei auch auf physikalische und 
philosophische themen; so ver-
fasste er 1918 das epochema-
chende buch »raum, zeit, ma-
terie«, in dem er die allgemeine 
relativitätstheorie einsteins zu-
sammenfassend darstellte. 

Wie dieses beispiel zeigt, setz-
te sich die physikalisch-mathe-
matische zusammenarbeit, die 
mit der gemeinsamen Veröffent-

lichung von einstein und gross-
mann im Jahre 1913 einen weit-
hin sichtbaren anfang genom- 
men hatte, in zürich in den 
nachfolgenden Jahren – sogar 
bis heute! – fruchtbar fort.
Prof. Urs Stammbach

Aus dem Kondolenzschreiben von Albert Einstein an Marcel Grossmanns Witwe Anna

Prof. Urs Stammbach 
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die enge kooperation der studi-
enfreunde einstein und gross-
mann an der eth führte zu zwei 
gemeinsamen Publikationen, die 
eine verallgemeinerte relativitäts-
theorie behandelten. dadurch 
wurde grossmann zu einem der 
mitbegründer der allgemeinen 
relativitätstheorie. diese zusam- 
menarbeit hatte grossmann je-
doch auf ein gebiet geführt, das 
gar nicht sein eigentliches spe-
zialgebiet war, und es scheint, 
dass er dies selbst gespürt hat. 
Wenn einstein bereits 1915 an 
arnold sommerfeld schrieb, dass 
»grossmann niemals darauf an-
spruch machen [wird], als mit-
entdecker zu gelten«,1 so kann 
es gut sein, dass er hier nur aus-
sprach, was grossmann ihm 
selbst gesagt haben mag. Jeden-
falls spricht die tatsache, dass 
die gemeinsame arbeit nach 
einsteins Weggang nach berlin 
endete, dafür, dass grossmann 
vielleicht seine aufgabe für er-
füllt angesehen hat, oder auch, 
dass er seine grenzen in der sa-
che erkannt hat.

diese zurückhaltung vonsei-
ten grossmanns änderte sich erst, 
als grossmann schon schwer an 
multipler sklerose erkrankt war. 
ende der 1920er-Jahre verfolgte 
einstein sein Programm einer 
einheitlichen Feldtheorie, einer 
Vereinigung der beiden damals 
bekannten Fundamentalkräfte 
der gravitation und des elektro- 
magnetismus auf der grundlage 
der allgemeinen relativitätsthe-
orie. einstein würde sich noch 

bis zu seinem tod im Jahr 1955 
dieser aufgabe widmen, ohne 
sie zu lösen. heute sehen die 
meisten Physiker einsteins stre-
ben seiner letzten Jahre als er-
folglos an und zweifeln daran, 
dass der von ihm beschrittene 
Weg jemals zum erfolg führen 
kann. doch das war ende der 
1920er-Jahre noch nicht klar, im 
gegenteil: einsteins ansatz zu 
einer einheitlichen Feldtheorie 
auf der basis des sogenannten 
Fernparallelismus, den er in den 
Jahren 1928 bis 1931 verfolgte, 
rief nicht nur ein großes medien-
interesse hervor, es schien auch 
vielen Physikern und mathema- 
tikern vielversprechend. einsteins 
neuer ansatz rief eine reihe von 
mathematikern – darunter marcel 
grossmann – auf den Plan, die 
sich mit den mathematischen 
grundlagen von einsteins theo-
rie auskannten und beschäftig-
ten. die mathematik betraf eine 
Verallgemeinerung der geome-
trischen grundlage der allge-
meinen relativitätstheorie.

zunächst in privater korres-
pondenz, später mit einem pub-
lizerten aufsatz in zürich griff 
grossmann einstein an und kriti-
sierte ihn für ein in seinen augen 
falsches Verständnis der geome-
trischen grundlage des Fernpa- 
rallelismus. grossmann war der 
ansicht, dass einstein die geo-
metrischen grundbegriffe dies-
bezüglich falsch einschätzte, und 
glaubte, einstein in diesem sin-
ne warnen zu müssen. er schrieb 
in seiner Publikation:

Schon einmal hat Einstein – es 
war im Jahre 1913 – nach dieser 
Methode »Feldgleichungen« veröf-
fentlicht, die nach wenigen Jahren 
abgeändert werden mussten; da-
mals war ich mitverantwortlich .2 

und weiter heißt es: Auch zur 
Entwicklung, welche die Differen-

»Fluch und Segen«
tialgeometrie und die mathemati-
sche Physik seit einigen Jahren ge-
nommen haben, sage ich hier »nein«, 
aus der Überzeugung heraus, da-
mit der Wissenschaft und, ends al-
ler Enden, auch meinem Freunde 
Vorschub zu leisten .3

auch bei gutwilliger interpre-
tation lässt sich grossmanns  
absage an die neue theorie ein-
steins sowie an die neueren ent-
wicklungen der differenzialgeo-
metrie und der mathematischen 
Physik nicht völlig rational re-
konstruieren. selbst elementare 
rechenfehler unterlaufen ihm in 
seiner argumentation.

hier zeigt sich der Fluch sei-
ner Freundschaft mit einstein: 
gemessen zu werden an der gro-
ßen leistung des Freundes, an 
der er maßgeblich beteiligt war, 
als sich die beiden täglich sehen 
und miteinander diskutieren 
konnten. aber das rampenlicht 
zeigt nur diese eine seite seines 
Wirkens. grossmanns eigentli-
ches lebenswerk, die Pflege der 
mathematik allgemein und be-
sonders der geometrie in lehre 
und Forschung, sein Wirken als 
akademischer lehrer an der eth 
für zwanzig Jahre bis zu seinem 
durch tückische krankheit er-
zwungenen rücktritt sowie sein 
engagement als Pädagoge und 
organisator in allen bereichen 
verdienen einen blick, der von 
seiner Freundschaft mit einstein 
nicht überstrahlt wird. Tilman Sauer
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1 Albert Einstein an Arnold Sommerfeld, 15. Juli 
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Vol. 8: The Berlin Years, Correspondence, 

1914–1918, Princeton, Princeton University Press, 

1998, Doc. 96. 

2 Marcel Grossmann, »Fernparallelismus?«, Viertel-
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zürich, sommer 1912. albert ein-
stein ist soeben aus Prag in die 
limmatstadt zurückgekehrt. er 
wendet sich mit einem hilferuf 
an seinen studienkollegen, den 
mathematiker marcel grossmann 
(1878–1936), denn er braucht des- 
sen unterstützung für die ma-
thematischen berechnungen der 
allgemeinen relativitätstheorie.  
Was dann folgt, ist ein faszinie-
rendes kapitel Wissenschaftsge-
schichte mit weitreichenden Fol-
gen auch für das leben der bei- 
den Freunde. 

marcel grossmanns enkelin 
zeichnet das bild eines feurigen, 
vielseitig begabten Wissenschaft-
lers und Patrioten. die autorin 
geht auf spurensuche einer un-
ternehmerfamilie zur gründer-
zeit. ihr wechselhaftes schick-

Claudia E. Graf-Grossmann | Marcel 

Grossmann. Aus Liebe zur Mathematik 
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sal führt die leser in die pul- 
sierende donaustadt budapest, 
lässt sie teilhaben an der Pionier-
stimmung am jungen Polytech-
nikum zürich – und auch an den 
von sorgen überschatteten de-
zennien des ersten Weltkriegs 
und der zwischenkriegsjahre. 

Franz hohlers karriere begann 
vor 50 Jahren auf der bühne. 
doch längst ist er nicht nur als 
kabarettist, sondern auch als cel-
list, liedermacher, schauspieler  
und vor allem als schriftsteller 
bekannt.

kaum jemandem gelingt es 
wie Franz hohler, mit seinen 
künsten menschen über mehre-
re generationen anzusprechen. 
Vertieft in die lektüre, träumen 
sich kinder zusammen mit tschi-
po auf die insel von könig snar- 
co iV., in die steinzeit oder zu 
den Pinguinen in der antarktis. 
erwachsene verblüfft der schrift-
steller mit humorvollen wie ab-
gründigen geschichten, mit sei-
ner Fabulierkunst und einfachen 
und einprägsamen bildern. Vie-

Martin Hauzenberger | Franz Hohler 

ca. 350 S. | Hardcover | s/w-Abbildungen 
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»Grossmann, Du musst mir helfen, sonst werd’ ich verrückt!« 

Claudia E. Graf-Grossmann ist Kommunika-
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ihres Großvaters Marcel Grossmann nach. 

2007 erschien ihr erster Roman »Die Rosen-
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len ist er auch als engagierter 
und unermüdlicher kämpfer für 
die umwelt und mitmenschen 
ein Vorbild.

trotz all seiner Verdienste 
existierte noch keine gesamtdar-
stellung von Franz hohlers le-
ben und Werk. nun liegt die ers-
te biografie vor.
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der 1910 in Polen geborene max 
lichtegg war über ein Viertel-
jahrhundert unangefochten der 
populärste tenor der schweiz. 
die Verehrung, die ihm entgegen- 
gebracht wurde, grenzte gerade-
zu an hysterie. nach seinem kar-
rierestart in Wien kam er 1936 
nach bern, 1938 nach basel und 
war von 1940 bis 1956 erster te-
nor des damaligen stadttheaters 
zürich. 

nach dem krieg eröffnete 
sich lichtegg eine breite inter-
nationale karriere. operngast-
spiele führten ihn unter anderem 
in die usa, nach Wien, münchen, 
stuttgart, hamburg, amsterdam,  
tunis, Paris, straßburg, london, 
israel usw. sein repertoire um-
fasste über 120 Partien von mo-
zart, Wagner, offenbach, Verdi, 
Puccini bis zu strawinsky. unver-

gleichliche erfolge bescherten 
ihm die Werke von strauss, le-
har, Fall. hunderte von lieder-
abenden sowie Plattenaufnah-
men, radioübertragungen und 
Fernsehauftritte festigten seinen 
ruf als ungewöhnlich vielseiti-
gen interpreten. auch als Film-
star machte er karriere an der 
seite von lilli Palmer. max licht- 
egg verstarb 1992 in zürich.
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Die Biografie
eines Fremden

legen, damit ich es lesen kann. 
am liebsten würde ich meine 
biografie selber schreiben, doch 
ich hab’s nicht so mit der gram-
matik, wissen sie. Wie sie ihre 
zeit sonst verbringen, ist ihre sa-
che.« es ging mir zwar gegen den 
strich, stoisch diktate festzuhal-
ten, doch ich war froh über eine 
neue beschäftigung, das geld und 
den vollen kühlschrank. 

Vor dem schlafengehen ging 
ich ins badezimmer. da bemerk-
te ich, dass kein spiegel im zim-
mer hing. auch sonst hatte ich 
keinen einzigen im haus gese-
hen. 

am nächsten tag begann ich 
mit den aufzeichnungen. herr 
Welles klopfte jeweils an meine 
zimmertür und verlangte, dass 
ich seine schilderungen festhielt. 
schon beim ersten mal überkam 
mich ein unangenehmes gefühl. 
denn das, was er mir erzählte, 
entsprach offensichtlich nicht der 
Wahrheit: »notieren sie: Welles’ 
prächtiges anwesen mit seinen 
fünf edlen Pferden konnte bloß 
dank seinem unerbittlichen ehr-
geiz und Fleiß errichtet werden.« 

ich schmunzelte: »sie tragen 
ganz schön dick auf. mir ist hier 
noch kein einziges Pferd über 
den Weg gelaufen.«

herr Welles überhörte mei-
nen kommentar und fuhr mit 
ernster miene fort: »die tägliche 
gymnastik hält herrn Welles in 
Form, sodass man ihn stets zwan-
zig Jahre jünger schätzt.«

ich musste mich zusammen-
reißen, um nicht laut loszula-
chen und schielte auf Welles’ 
bierbauch, bevor ich seine mär-
chengeschichte niederschrieb. 
seine erzählungen waren oft 
amüsant, doch der ernst, mit 
dem er diese vortrug, verlieh sei-
nen spinnereien einen unheim-
lichen beigeschmack. diese mi-
schung aus komik und unbe- 
hagen beschlich mich nun jedes 
mal, wenn wir an seiner biogra-
fie arbeiteten. 

te sich als stinknormales rei-
henhäuschen in einer kleinen, 
grauen industriestadt. Welles, 
der mich einige minuten vor der 
tür warten ließ, war ein pum-
meliger, alter mann. er war auf-
fallend bleich und machte einen 
niedergeschlagenen eindruck, 
doch er empfing mich äußerst 
freundlich.

beim abendessen lernten wir 
uns näher kennen: Welles war 
ein pensionierter Versicherungs- 
kaufmann, der finanziell mehr 
als ausgesorgt hatte. er lebte al-
lein, seit seine ehefrau vor einem 
Jahr an krebs gestorben war. an-
sonsten besaß er weder Familie 
noch bekannte. im laufe des 
abends kam er auf den grund 
meiner anwesenheit zu spre-
chen: »mir geht es bei der biogra-
fie nicht um bestimmte vergan-
gene ereignisse, sondern um 
meine Persönlichkeit. ich weiß 
nicht, ob man das streng genom-
men noch eine biografie nennt, 
doch ich möchte, dass der leser 
erfährt, was ich für ein mensch 
bin.« seine bedingungen waren 
simpel: »schreiben sie jeden tag 
meine Worte auf. ich habe ihnen 
dafür schon ein notizbuch be-
sorgt. das buch sollen sie nach 
dem schreiben immer auf den 
kleinen tisch im Wohnzimmer 

die biografie von herrn Welles 
war die letzte, die ich schrieb.

meine finanzielle lage war 
damals miserabel. das buch da-
vor verkaufte sich nicht, und es 
kamen keine neuen aufträge 
rein: niemand antwortete auf 
meine inserate, mit denen ich 
die unzähligen Jobbörsen im in-
ternet überschwemmte. Je größer  
die geldnot wurde, desto drasti-
scher sanken meine ansprüche: 
ich flehte mittlerweile um arbeit. 
das sah man meinen inseraten 
auch an. als ich nach drei mona-
ten nahezu pleite war, erschien 
mir eine e-mail als retter in der 
not: ein herr namens arthur 
Welles bat mich darum, auf sein 
anwesen im Périgord zu kom-
men, wo ich auch wohnen kön-
ne, um seine biografie zu schrei-
ben. das üppige gehalt, das er 
mir versprach, deutete auf einen 
gut betuchten herrn hin. sein 
name ließ mich an einen engli-
schen lord denken, der im sam-
tenen morgenmantel mit Pfeife 
im mundwinkel durch ein prunk-
volles gemach schlurft. diese 
Vorstellung entfachte meine neu- 
gier. Weshalb sollte ich nicht hin-
gehen? ich überlegte nicht lange.

noch nie hatte ich mich in 
meinen erwartungen so sehr ge-
täuscht: das anwesen entpupp-

Eine Kurzgeschichte 
von Alexander Kamber
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am abend kaufte ich mir in der 
stadt ein zweites notizbuch, 
denn ich hatte vor, diesen un-
verhältnismäßig großen kont-
rast zwischen Welles’ selbstbild 
und der realität festzuhalten. 
die wahre biografie im zweiten 
notizbuch bewahrte ich behut-
sam in meinem zimmer auf.

auch in den nächsten tagen 
wurde Welles nicht müde, die 
fantastischsten geschichten über 
sich selbst zu verkünden. so wur-
de die biografie zu einer lein-
wand, auf der das selbstbild ei-
nes mannes entstand, der zu- 
gleich gegenstand des bildes 
und maler war. und er malte sein 
bild mit kräftigen Pinselstri-
chen, wobei er unaufhörlich Far-
be auftrug, ohne in seinem en-
thusiasmus zu bemerken, dass 
diese Farbe immer mehr über 
den rahmen der realität hinaus-
lief und zu boden tropfte.

Fortan machte ich eine selt-
same beobachtung: Welles pfleg-
te jeweils vor dem schlafenge-
hen das notizbuch zu lesen. die 
lektüre seiner erfundenen ge-
schichten hatte dabei eine Wir-
kung auf ihn wie medizin: als 
wären die Wörter tabletten. Je-
den morgen schienen mir seine 
Wangen rosiger als am tag zu-
vor. er wirkte stetig gesünder 
und lebensfroher. auch wenn er 
mal tagsüber im notizbuch las, 
verbesserte sich seine stimmung 
schlagartig.

grundsätzlich wohnte ich ger-
ne mit Welles zusammen. zwar 
war er etwas seltsam, aber es 
ließ sich recht angenehm mit 
ihm leben. er war sogar ein sehr 
humorvoller und kluger mensch. 
es gab kein thema, zu dem er 
nicht eine entschiedene meinung 
hatte. und seine ansichten ver-
teidigte er immer mit leib und 
seele. damals gab es viel dis-
kussionsstoff, denn in Frank-
reich standen gerade die Präsi-
dentschaftswahlen an. Wir lie- 
ßen uns täglich über die kandi-

daten aus, wobei wir uns häufig 
in die haare kriegten. Welles 
nahm kein blatt vor den mund 
und bezeichnete mich mehrere 
male als verweichlichten idea-
listen oder weltfremden träumer. 
er tat das jedoch stets mit einem 
schelmischen zwinkern, sodass 
ich ihm nie böse sein konnte. ich 
begann allmählich sogar, ihn und 
seinen verschrobenen charakter 
liebzugewinnen. 

Welles’ zustand schien sich 
zudem weiterhin zu verbessern. 
er hatte nämlich einen kleinen 
spiegel im badezimmer und ei-
nen riesigen, prunkvollen inmit-
ten des Wohnzimmers ange-
bracht, in dem er sich mehrmals 
am tag eingehend betrachtete. 

»und, sind sie schön genug?«, 
zog ich ihn jeweils auf. 

»Ja«, antwortete er stets auf-
richtig lächelnd. 

dann kam die letzte nacht, die 
ich bei Welles verbrachte.

seitdem habe ich mich oft 
gefragt, was aus ihm geworden 
ist. ich habe nämlich nichts mehr 
von ihm gehört und auch nie 
kontakt mit ihm aufgenommen. 
ob jemand anderes an seiner 
imaginären biografie weiterge-
schrieben hat?

an besagtem tag traf ich mich 
nach dem abendessen in einer 
kneipe mit einem alten Freund, 
der auch im Périgord wohnte. 
Welles ging schon sehr früh zu 
bett. die biografie hatte ich mit-
genommen, denn ich wollte die 
meinung meines Freundes zu 
den unglaublichen geschichten 
hören. ich war enttäuscht, als er 
das ganze unbeeindruckt als 
Witz abtat und das gespräch 
nach kurzer zeit auf ein anderes 
thema lenkte. nichtsdestotrotz 
war es ein angenehmer abend, 
sodass wir lange in der kneipe 
blieben und ich erst sehr spät 
zurückkam. Währenddessen litt 
Welles an einem unruhigen 
schlaf: er schreckte mitten in 

der nacht hoch, lag lange wach 
und versuchte vergeblich, wie-
der einzuschlafen. nach einiger 
zeit kam ihm die idee, seine me-
moiren zu lesen, da sie immer 
einen beruhigenden effekt auf 
ihn hatten. er fand sie nicht an 
ihrem gewöhnlichen ort und 
setzte seine suche fieberhaft in 
den anderen räumen des hau-
ses fort. schließlich durchsuch-
te er bestürzt auch mein zim-
mer und stieß so auf das zweite 
notizbuch, das die wahre be-
schreibung seines charakters 
enthielt.

als ich nach dem vergnügli-
chen abend zurückkam, erwar-
tete mich Welles bereits, um 
mich sofort zu entlassen. schon 
mehrmals hatte ich mir ausge-
malt, wie er wohl reagieren wür-
de, wenn er die wahre biografie 
läse. durchaus konnte ich mir 
vorstellen, dass er mich wütend 
aus seinem haus jagen würde. 
doch mit Folgendem hätte ich 
auch in meinen kühnsten träu-
men niemals gerechnet: Welles 
feuerte mich nicht etwa, weil ich 
heimlich die Wahrheit über ihn 
festhielt, sondern weil ich ein  
illoyaler arbeitnehmer sei. er 
warf mir tatsächlich vor, hinter-
rücks für jemand anderen eine 
biografie zu schreiben.
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sichtlich der begriff »intuition« 
durchgesetzt. keiner der auto-
ren scheint so recht glücklich 
damit zu sein, und ich bin es 
auch nicht, aber es muss halt 
auch weitergehen.

zugegeben, dies klingt ein 
wenig zu rosarot. in der regel 
geht es nämlich eher um den ei-
erschalensollbruchstellenverur-
sacher (eigentlich auch kein üb-
ler terminus, der im Konsequen- 
ten Humanismus allerdings nicht 
vorkommt), d. h. der alltag ver-
langt vierzehn stunden lang ak-
ribie und erbsenzählerei. der 
termindruck ist gewaltig, ich ar-
beite jeden tag, ob Wochenende 
oder Feiertag, oftmals auch in 
der nacht. deshalb ist die zweite 
grundvoraussetzung für einen 
freiberuflichen Übersetzer, zu 
jeder tages- und nachtzeit einen 
zwei- oder drei-stunden-schlaf 
einlegen zu können, sobald sich 
die gelegenheit bietet. dabei 
hilft, dass ich keine Webcam be-
sitze und ich je nach lust und 
laune den ganzen tag im schlaf-
anzug am computer arbeiten 
kann.

ich werde dafür mehr als nur 
entschädigt durch die umge-
bung, in der ich werkle. meine 

im fernen Wales erreicht mich 
die anfrage, ob ich eine »hoch-
komplexe Übersetzung« überneh-
men möchte. genauer gesagt, 
handelt es sich um ein buch mit 
dem titel Das Modell des konse-
quenten Humanismus von hans 
Widmer, das ins englische über-
tragen werden soll. mein lieber 
schwan!

Wenn ich trotzdem zusage, so 
liegt das an meiner herkunft und 
an meinem alter. ich stamme aus 
köln, und ein artikel des dortigen 
grundgesetzes lautet, das noch 
immer alles gut gegangen ist. 
und ich bin in einer zeit geboren, 
in der die Wortschöpfungskunst 
etwa thomas manns und später 
während des studiums auch so 
mancher Juristen mir die liebe 
zur deutschen sprache einge-
pflanzt hat. diese innige Verbun-
denheit ist es, die den Überset-
zer durch die oft sehr langen ar- 
beitstage trägt. die sprache ist 
sein Freund. er muss einfach 
staunen und bewundern können, 
dass es eine so wunderbare Wen-
dung wie »anschauungen a prio-
ri« (kant) gibt, die Widmer auf-
greift. ich meine die reine Freude 
am Wort, dessen tiefe einem erst 
dann so richtig bewusst wird 

Vom 
Eierschalensoll-

bruchstellen-
verursacher und

dergleichen

(»bewusstsein« ist übrigens auch 
so ein begriff in dem buch), wenn 
seine bedeutung in einer ande-
ren sprache vermittelt werden 
soll.

das klischee besagt natürlich, 
dass der Übersetzer dann am 
bleistift kaut, tagelang grübelt 
und irgendwann auch versucht 
ist, ein tintenfass an die Wand 
zu schleudern. in der Praxis sieht 
es etwas anders aus. sofern man 
nicht gerade damit vertraut ist, 
wie die rezeption des deutschen 
idealismus in der englischen 
sprache verlaufen ist, folgen rein 
handwerklich zunächst recher-
chen im internet. diese lassen 
wie üblich schnell erkennen, 
dass sich viele Quellen nur ge-
genseitig zitieren. ich stöbere in 
der 13. und der 15. auflage der 
encyclopedia britannica in mei-
nem bücherregal, doch die ge-
lehrten Verfasser der einschlägi-
gen beiträge sind mehr damit 
beschäftigt, sich gegenseitig he-
rabzusetzen. das ist sehr interes-
sant und amüsant, verführt al-
lerdings dazu, sich festzulesen. 
irgendwann muss man sich zur 
ordnung rufen und zur ausgangs-
frage zurückkehren. also gut, für 
»anschauungen« hat sich offen-

Wie jeder gute Autor, so verspürt auch ein Übersetzer die reine Freu- 
de am Wort. Dieter Rister erzählt, was ihn an seinem Beruf faszi-
niert und wie sein Alltag aussieht.
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Frau und ich leben in einer ein-
samen idyllischen landschaft, 
in der ein rosamunde-Pilcher-
Film gedreht werden könnte. Von 
meinem büro schaue ich auf 
eine sanfte grüne hügelland-
schaft, vor mir auf der Weide gra-
sen schafe und kühe, und mor-
gens kommt auf seiner täglichen 
runde ein hermelin vorbei.

es ist allerdings auch eine 
technologische diaspora. inter-
net und computer sind die na-
belschnur, an der wir hängen. 
it-Fachleute, die umgehend zur 
stelle sind, wenn die technik 
zickt, gibt es nicht. so wird man 
ein bisschen auch zum hacker – 
und zum helfer aller älteren da-
men im tal, denen bei einem 
update mal wieder die e-mails 
abhandengekommen sind.

Wenn alles überhandnimmt, 
kann ich mir immer noch den 
aus den 50er-Jahren stammen-
den Film »drillinge an bord« mit 
heinz erhardt ansehen, der in 
unserem hause kult ist und je-
dem besucher aufgezwungen 
wird. einer der drillinge ist Wer-
betexter, der zum beispiel für 
eine seife der marke charming 
boy den spruch »Wäscht du dich 
mit charming boy, sind dir alle 

mädchen treu« verzapft und je-
den zweiten satz mit »und der-
gleichen« beendet. Was das alles 
mit einem einsichten-artikel zur 
tätigkeit des Übersetzers zu tun 
hat? 

erstens gibt es erstaunlich vie-
le kunden, die voller stolz mar-
ketingtexte mit Wortspielen ver-
schiedenster güte (auch auf 
charming-boy-niveau) in zehn 
sprachen übersetzen lassen wol-
len und die ernsthaft gekränkt 
sind, wenn man ihnen sagen 
muss, dass ihr genie im deut-
schen verpufft.

zweitens aber versuche ich 
dann am nächsten tag, bei jeder 
sich bietenden gelegenheit ein 
»und dergleichen« unterzubrin-
gen, sozusagen als signatur. mei-
ne Frau findet das zwar kindisch, 
aber für mich sind es eben die 
kleinen Freuden des lebens. in 
diesem sinne ein kleiner tipp: 
Wer im amtsblatt der europäi-
schen union bei den schlussan-
trägen des gerichtshofs oder 
auch oben im titel dieses bei-
trags nachschaut, mag hie und 
da fündig werden. so, jetzt kennt 
der leser die wahren herausfor-
derungen des Übersetzens, und 
hans Widmer kann aufatmen, 

Lesetipp
 

Hans Widmer | The Concept of Un-

compromising Humanism | Knowledge 

as the foundation for an enabling and 

enabled society | Translated by Alison 

Layland and Dieter Rister | 304 S. | 

Taschenbuch | 2014 | CHF 36.80 | EUR 

29.80 | ISBN 978-3-907625-71-2

Dieter Rister studied law and philoso- 

phy in his home city Cologne (Ger-

many). In 1984 he moved to the UK to 

practice law in a firm of solicitors near 

London and, since 1988, works as a 

freelance translator for national and Eu-

ropean institutions at the highest level.  

He lives with his beloved wife in a remo-

te farmhouse in Wales.

denn obwohl er offenkundig ein 
charming boy ist, taucht dieser 
begriff und dergleichen im Kon-
sequenten Humanismus bestimmt 
nicht auf!  Dieter Rister
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NEUERSCHEINUNG 2015

Viele Menschen haben erzählenswerte Dinge erlebt; einige sind 
wahre Spezialisten für exotische Themengebiete, andere wiederum 
wissen vieles über historische, kulturgeschichtliche Begebenheiten. 
Diese Geschichten und Lebenserfahrungen, dieses reiche Wissen 
sollte aufgeschrieben und bewahrt werden. Wie aber lässt sich aus 
Erinnerungen, gesammelten Einfällen, festgehaltenen Notizen und 
unzähligen losen Blättern ein lesenswertes Buch gestalten? 

Es gilt, dem Erlebten und den Gedanken eine Struktur zu verlei-
hen; ein packender Anfang, geschickt gesetzte Höhepunkte und ein 
Schluss, der dem Text die finale Würze verleiht – auf dass die Leser 
am liebsten gleich ein weiteres Buch des Schriftstellers lesen möch-
ten. Auf dieser Reise ist das Team der Manuskript-Oase ein »orts-
kundiger Reiseleiter«, der die Fallstricke erkennt und die Neulinge 
sicher ans erstrebte Ziel bringt. Von einer ersten Einschätzung des 
Manuskripts über das Lektorat bis zur ganzen Buchproduktion steht 
neuen Autoren die professionelle Hilfe, angepasst an die persönli-
chen Bedürfnisse, zur Verfügung. Im Verlag Edition 381 besteht für 
zukünftige Autoren zudem eine Plattform für ihre Inhalte, die sich in 
gewöhnliche Verlagsprogramme nicht eingliedern lassen.

Auf dieser Doppelseite sehen Sie schöne Beispiele von Büchern, 
die in der Edition 381 erschienen und mit Unterstützung der Manu-
skript-Oase entstanden sind.

Mehr Informationen zu den 

Angeboten der Edition 381 und 

weitere Bücher finden Sie 

unter www.manuskript-oase.ch 

Heinz Bachmann | Marton Stark 

Von Auschwitz nach Beverly Hills | 204 S.

Broschur | s/w-Abb. | ISBN 978-3-95240 

44-5-4 | CHF 21.90 | EUR 12.80 | 2014

Wir gratulieren Heinz Bachmann. 
Er gehört mit dem Buch »Von  
Auschwitz nach Beverly Hills« zu 
den Gewinnern des Dr. Kurt Big-
ler-Preises 2015 für herausragen- 
de Arbeiten und Projekte zum 
Thema Holocaust und Shoa Edu-
cation.
 
das kernstück des buches ist die 
niederschrift marton starks, die 
er als Flüchtling in der schweiz 
verfasst hat. der text wird er-
gänzt durch historische und so-
zialwissenschaftliche ausfüh-
rungen. er schlägt jedoch auch 
den bogen in die gegenwart. 

die zukunft reduzierte sich 
auf eine Frage: Wie überlebe ich 
den nächsten tag? »die tage ge-
hen vorbei auf dem liegestuhl, 
und so gehen auch meine jungen 
Jahre vorbei …« dies ist nicht et- 

wa der seufzer eines verträumten 
teenagers, sondern der schluss-
satz in den aufzeichnungen ei-
nes jungen mannes, welcher als 
ungarischer Jude deportation, 
auschwitz und buchenwald er-
lebt hat. die eindringlichkeit 
seiner schilderungen, die aben-
teuerliche entdeckung des ma-
nuskripts wie auch die suche 
nach dem Verfasser machen die-
ses buch zu einem Puzzleteil, 
das die geschichtsschreibung 
fortsetzt – und ihr eine andere 
Perspektive hinzufügt: diejeni-
ge eines kindes, das die schre-
cken in einer mischung aus stau-
nen, nüchternheit und optimis- 
mus festhält: »Wie schön war das 
freie leben, und das freie leben 
muss noch einmal kommen!«



45

dieser naturführer vermittelt 
anhand von maria Flurys wun-
derbarem garten allen men-
schen, die sich für die natur in-
teressieren und engagieren wol- 
len, wertvolle hinweise darüber, 
wie ein lebendiges gleichgewicht 
zwischen Pflanzen und tieren 
entsteht. einheimische Wild-
kräuter und heilpflanzen wer-
den liebevoll vorgestellt und un-
termalt mit mythen, legenden 
und geschichten. zusätzlich teilt 
die autorin ihr umfangreiches 
Wissen über die vielfältige Ver-
wendung der Pflanzen in der kü-
che, zur unterstützung von hei-
lungsprozessen und zum schutz 
der artenvielfalt. »natürlich – mein 
garten« ist als tagebuch über die 
vier Jahreszeiten angelegt und 
enthält zahlreiche rezepte, um 

Maria Flury | Natürlich – mein Garten.  

12 Monate Vielfalt und Leben mit einheimi-

schen Pflanzen | 288 S. | Hardcover | ISBN 

978-3-952 4287-1-9 | CHF 38.00 | EUR 36.00

NEUERSCHEINUNG 2015

Maria Flury (1947), verheiratet, Mutter von 

zwei Töchtern und Großmutter von fünf En-

keln. In den Jahren 1999–2000 absolvierte sie 

das Seminar Integrative Phytotherapie (Aus-

bildung für Pflegende und andere Gesund-

heitsberufe mit Abschluss bei Martin Koradi). 

In verschiedenen Kursen über Heilpflanzen, 

Ornithologie und Faunistik bildete sie sich 

weiter und vermittelt ihr Wissen in zahlreichen 

Kursen und Führungen. 

sirup, salbe, tinktur etc. selbst 
herzustellen.
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sensbereiche einordnen: natur-
wissenschaften (botanik, tier-
reich, chemie), technik (son- 
derbare maschinen und geräte), 
menschen (verschiedene stäm-
me, Wohnformen, kleidung), lin-
guistik, spiele und architektur 
(brücken- und städtebau). die 
leser können sich nur an diesem 
formalen gerüst der bekannten 
Wissensvermittlung festhalten 
und starren ahnungslos auf die 
unentzifferbare handschrift. 

Viele linguisten, mathemati-
ker und Verschwörungstheoreti-
ker haben versucht, die schrift 

ein mann in Jeans mit rollschu-
hen an den Füßen liegt auf dem 
rücken am boden. der boden ist 
mit notizen, tabellen und Pa-
pierfetzen übersät, aus einem 
umgekippten Fass fließt tinte. 
der mann hat arme und beine 
ausgestreckt, dem rechten arm 
fehlt jedoch die hand und endet 
stattdessen in einer großen Füll-
feder. mitten im bauch des man-
nes steckt ein überdimensiona-
ler, gelber bleistift, aus der Wun- 
de tropft schwarze tinte: ein 
menschliches schreibwerkzeug, 
erstochen von einem bleistift. 

sie fragen sich, warum und 
wo sich die beschriebene szene 
abspielt? diese Fragen kann ich 
ihnen leider nur teilweise beant-
worten. die meisten menschen 
sind so ahnungslos wie ich, nur 
wenige glauben des rätsels lö-
sung zu kennen, und nur eine 
Person weiß es ganz bestimmt: 
der italienische architekt, künst-
ler und buchautor luigi serafini. 
der rollschuhfahrer mit dem 
Füllfeder-arm stammt aus der 
fantastischen Welt des Codex Se-
raphinianus, der 1981 vom Verle-
ger Franco maria ricci herausge-
geben wurde und seither bei 
seiner »leserschaft« für viel be-
geisterung, erstaunen und kopf-
zerbrechen gesorgt hat. der groß-
formatige kodex von knapp 400 
seiten ist voller zeichnungen ge-
heimnisvoller Welten und We-
sen, die von texten in einer un-

Das bizarrste
Buch der Welt –

jenseits der 
Lesbarkeit 

bekannten – bis heute nicht de-
kodierten – schrift und sprache 
begleitet werden. es gibt bäume, 
die ihre Wurzeln aus der erde lö-
sen, sich auf den Weg richtung 
meer machen, dort ins Wasser 
springen und sich mit rotieren-
den Wurzeln durch die Wellen 
pflügen. mäuse mit ohrringen, 
Fische in tauchausrüstung und 
dreiköpfige sowie kopflose Vö-
gel bevölkern die wundersame 
Welt. es gibt maschinen, die 
menschliche körperteile in ihre 
mechanik integrieren, oder städ-
te, die auf stelzen gebaut und 
durch regenbogen-brücken mit-
einander verbunden sind. es wer-
den wunderliche metamorpho-
sen (zum beispiel vom mensch 
zum krokodil) illustriert, Pro-
zesse anhand von schautafeln 
scheinbar erläutert und Wachs-
tumsphasen verschiedenster We-
sen gezeigt. 

Erfolglose Entschlüsselung

es scheint so, als ob in den Pa-
ragrafen und aufzählungen zu 
den zeichnungen deren bedeu-
tung und Funktion erklärt wird, 
die schrift also eine unterstüt-
zende Funktion einnimmt. die-
ses grafische zusammenspiel 
von text und bild sowie der struk-
turelle aufbau implizieren, dass 
es sich beim kodex um eine be-
bilderte enzyklopädie handelt. 
die verschiedenen kapitel des 
buches lassen sich in sechs Wis-

Als Lektorin versuche ich, Ma-
nuskripte für die Leser so zu re-
digieren, dass sie möglichst gut 
verständlich sind. Umso irritier-
ter war ich, als ich das erste Mal 
den Codex Seraphinianus in der 
Hand hielt.
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zu dechiffrieren – bis heute er-
folglos. der autor luigi serafini 
ist dabei – obwohl er noch lebt 
– keine große hilfe und gibt nur 
sehr rätselhaft auskunft über 
entstehung und bedeutung sei-
nes surrealen Werks. in der 
neuauflage des kodexes ist ein 
heft mit dem namen Decodex 
beigelegt, das in verschiedenen 
bekannten sprachen verfasst ist, 
jedoch keinerlei hinweise auf 
die dekodierung gibt. serafini 
erklärt darin, wie ihm eine wei-
ße katze bei der entstehung be-
hilflich war und dass die ideen 
für den kodex vor allem aus sei-
nen träumen stammen. 

Spiel mit den Erwartungen

der Codex Seraphinianus irritiert 
und fasziniert gleichzeitig, da er 
mit den erwartungen spielt, die 
an ein buch gestellt werden. denn 
zwischen zwei buchdeckeln ent-
faltet sich in der regel eine Welt, 
deren sinn und inhalt durch 
schriftzeichen übermittelt wer-
den. Wir erwarten von einem 
buch, dass es uns in irgendeiner 
Form Wissen vermittelt, eine 
nachvollziehbare geschichte er-
zählt, eine aussage macht. der 
kodex entzieht sich jedoch die-
sem anspruch; er suggeriert 
durch eine bekannt wirkende 
schrift zwar lesbarkeit, verwei-
gert dem leser jedoch den zu-
gang zur entschlüsselung. luigi 
serafini spielt mit dem arbiträ-
ren Verhältnis von zeichen und 
bezeichnetem und nennt den 
kodex ein buch für die moder-
ne informationsgesellschaft, in 
der das kodieren und dekodie-
ren von nachrichten aller art 
immer wichtiger werde.* doch 
was bleibt von einem buch, wenn 
es nicht gelesen werden kann? 
Für den leser (wenn dieser be-
griff in diesem zusammenhang 
überhaupt verwendet werden 
kann) stellt das buch eine he-
rausforderung dar; ähnlich ei-
nem kind, das noch nicht lesen 

kann, jedoch hinter schriftzei-
chen einen sinn vermutet, geht 
er an den kodex heran und ver-
sucht, zusammenhänge herzu-
stellen. diese Versuche, etwas 
zu verstehen, lösen – meinen be-
obachtungen nach – einen sehr 
kreativen Prozess aus, der die 
Vorstellungskraft des lesers för-
dert. Jede Person entdeckt in 
den zeichnungen andere de-
tails und baut eine eigene ge-
schichte um die sonderbaren We-
sen herum. zu diesen Wesen 
gehört auch die schrift selbst: 
durch das Wegfallen der bedeu-
tungsebene und der reduktion 
auf die zeichenebene enthält sie 
eine eigene körperlichkeit und 

wird zu einer wandel- und inter-
pretierbaren materie. es geht viel 
mehr um ein erfahren als um 
ein Übersetzen der rätselhaften 
schrift.

Mittelalterliches Vorbild

der Codex Seraphinianus ist trotz 
der besonderheiten in seiner 
Form nicht einzigartig und er-
innert in vielerlei hinsicht an 
das Voynich Manuskript aus dem 
15. Jahrhundert. dieses wurde 
anfang des 20. Jahrhunderts vom 
sammler Wilfrid michael Voy-
nich in einem italienischen Je-
suitenkloster entdeckt und ist 
ebenfalls in einer unbekannten 
schrift und sprache verfasst. 
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Wie der kodex erinnert seine 
struktur an diejenige einer en-
zyklopädie, enthält viele farbige 
zeichnungen und kann in the-
matische sektionen eingeteilt 
werden, der schwerpunkt liegt 
auf botanik und kräuterkunde. 
das Voynich Manuskript ist in ge-
wisser hinsicht sogar noch ge-
heimnisvoller als der kodex, da 
über entstehungsort, -zeit und 
Verfasser kaum etwas bekannt 
ist. die zeitliche datierung wurde 
anhand von Farbproben vorge-
nommen und durch die unter-
suchung der verwendeten mate-
rialen konnte eine – immer wie- 
der diskutierte – Fälschung aus-
geschlossen werden. obwohl 
dechiffrierungen und verschlüs-
selte botschaften im mittelalter 
sehr beliebt waren, stellt das 
Voynich Manuskript in umfang 
und ausstattung eine ausnah-
me dar. da die herstellung eines 
solchen buches mit enormen 

kosten verbunden war (Perga-
ment und Farben waren zu die-
ser zeit sehr teuer), erstaunt es 
umso mehr, dass dieser auf-
wand für ein – aus heutiger sicht 
– unlesbares buch aufgewendet 
wurde. die tatsache, dass am 
ganzen buch keine radierungen 
vorgenommen wurden – also al-
les fehlerfrei am stück geschrie-
ben werden musste –, sowie die 
entdeckung, dass sich einige 
darstellungen bewegen und Fi-
guren zum leben erwachen, so-
bald man die seiten genügend 
schnell dreht, werfen immer neue 
Fragen auf. 

in den zwei enzyklopädien 
werden grenzen und möglich-
keiten des mediums buch aufge-
zeigt und diskutiert. im Codex 
Seraphinianus sind zudem viele 
Verweise auf den Prozess des 
schreibens zu finden, der roll-
schuhfahrer mit dem Füllfeder-
arm ist nur eines von vielen bei-

Erster Buchhändler

Peter Schöffer, 1425–

1503, Deutschland

Erste Autorin
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Dorothy Straight,

*1958, USA: »How 

the World Began«, 

geschrieben 1962, 

erschienen 1964

Erste Buch-Milliardärin

J. K. Rowling, *1965, 

Großbritannien: mit 

»Harry-Potter«-Roma-
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Für Neugierige

Das Voynich Manuskript kann online un-

ter http://brbl-dl.library.yale.edu/vufind/

Record/3519597 in seiner ganzen Länge 

betrachtet und studiert werden. 

Die Neuauflage des Codex Seraphinia-

nus von 2013 ist im Buchhandel erhält-

lich. Zudem kann er in der ETH-Biblio-

thek (Signatur: T 51682 q) ausgeliehen 

werden und im Internet finden sich viele 

Fotos der Zeichnungen.

* www.abebooks.de/Buecher-Highlight/ 
 Codex-Seraphinianus.shtml

spielen. »Jenseits der lesbarkeit« 
bedeutet, dass die inhalte nicht 
wie gewohnt wahrgenommen 
werden können, sondern ihren 
sinn nur durch die neugier und 
Fantasie der leser entfalten. so-
bald der leser in das rätselhafte 
universum des Codex Seraphinia- 
nus eintaucht, eröffnet sich ihm 
eine wunderschön groteske, viel-
schichtige und überraschende 
Welt. meine anfängliche irritati-
on über die »unlesbarkeit« des 
kodexes hat sich in pure begeis-
terung gewandelt, und ich freue 
mich darauf, bald mein eigenes 
exemplar in den händen halten 
zu können. Selina Stuber, Lektorin
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_____________________________

»Meine Lieblingsbuchhandlung«

_____________________________

Max Dohner ist Journalist, Schrift-

steller und Autor von »Liebeslauben. 

77 Einflüsterungen zur Verfeinerung 

unserer tiefsten Passion«.

Es gibt Honorare, die nie versie-
gen. Und den Mann, der dieses 
Honorar ausrichtete, vergisst 
man drum auch nie wieder. Nach  
einer Lesung in seiner Buch-
handlung in Zofingen sagte 
Claudius Mattmann: »Ich kenne  
eine Autorin, die wird Ihnen 
gefallen.« Er schickte mir das 
Buch: eine Sammlung un-
glaublich guter Reportagen 
von Marie-Luise Scherer. Dazu 
legte er eine CD als Bonus: 
»Road to Escondido« (»Straße 
ins Versteck«) von JJ Cale und 
Eric Clapton. Beides bewies mir, 
einmal und für immer, Matt-
manns Gabe als Hellseher, dank 
Lebens- mit Leseerfahrung. Ein 
Mann, nicht ein System, errät 
unseren Geschmack und unsere 
Ansprüche – das ist mehr als 
verbindlich: Das ist Buchhandel, 
klassisch.

_____________________________
Buchhandlung Mattmann,  
Kirchplatz 14, 4800 Zofingen/Schweiz
_____________________________

_____________________________

»Meine Lieblingsbuchhandlung«

_____________________________

Anton M. Fischer ist Psychoanalytiker, 

Paartherapeut, Unternehmensberater 

und Autor von »Martin Heidegger. 

Der gottlose Priester. Psychogramm 

eines Denkers«.

Hätte mich diese Anfrage vor 30  
Jahren erreicht, würde ich kaum 
eine Sekunde gezögert haben. 
Wieso zögere ich heute? Ich 
denke, weil mir das Zeitalter der  
Lieblingsbuchhandlungen lang-
sam zu Ende zu gehen scheint. 
Für mich hat sich diese Rolle 
deswegen auf drei verteilt. Einer 
echten Lieblingsbuchhandlung 
– ideal zum Stöbern – entspricht 
»Calligramme«, die vom Engage-
ment von Helen Lehmann lebt 
und immer noch den Eindruck 
erweckt, als läge sie irgendwo 
im Quartier Latin in Paris. Meine 
philosophisch-historische
Neugier führt mich immer wie-
der in die »Klio«, die mir einen 
raschen Zugriff auf englische 
Bücher verschafft; meine politi- 
schen und beruflichen Interes-
sen bringen mich in die »Buch-
handlung im Volkshaus«, wo  
ich mich auch persönlich auf- 
gehoben fühle, weil ich mich 
mit ihren Leitern Daniel, Tho-
mas und Martin befreundet 
habe – und mein Praxispartner 
Thomas Merki die psychoana-
lytische Abteilung kuratiert. 

_____________________________
Calligramme, Häringstraße 4, 8001 Zü-
rich | Klio, Zähringerstraße 41/45, 8001 
Zürich | Buchhandlung im Volkshaus, 
Stauffacherstraße 60, 8004 Zürich
_____________________________

_____________________________

»Meine Lieblingsbuchhandlung«

_____________________________

Birgit Politycki macht PR-Arbeit für 

Verlage und Autoren, u. a. für den 

rüffer & rub Sachbuchverlag und den 

Römerhof Verlag.

Die Buchhandlung meines Her-
zens liegt direkt zwischen mei-
nem Getränkehändler und dem 
Bäcker. Leider hat sie morgens 
um acht Uhr noch nicht geöff-
net, denn am liebsten würde ich 
zu meinen Brötchen gleich auf 
der Stelle ein Buch dazukaufen. 
Jeden Morgen stehe ich vor dem 
Schaufenster und schaue voller 
Sehnsucht auf die Auslage. All 
die verheißungsvollen Titel lie-
gen dort gemütlich beieinander 
und warten nur auf jemanden 
wie mich. Noch schlimmer ist es 
allerdings, wenn ich am Samstag  
dann den Laden tatsächlich be-
trete und die Buchhändlerin ins 
Schwärmen gerät: über dieses 
und jenes Buch, Abseitiges und 
Bekanntes, namhafte Autorin-
nen und Autoren und Neuentde-
ckungen. Dann ist es um mich 
geschehen – ich kaufe mich um 
Kopf und Kragen. Und meine 
Lieblingsbuchhändlerin? Verab-
schiedet sich von mir mit den 
Worten: »Fangen Sie bloß nicht 
gleich an zu lesen! Sie vergessen 
sonst das Kochen.« 

_____________________________
Buchhandlung am Hohenzollernplatz,
Hohenzollernplatz 5, 80796 München/
Deutschland
_____________________________
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Von der Idee zum Buch (3) 

Beurteile ein
Buch nicht nach

seinem Titel! 

»don’t judge a book by its cover« 
heißt ein bekannter spruch aus 
dem Verlagswesen. das gleiche 
gilt für den buchtitel, der ein teil  
des covers ist. und trotzdem: 
Wer tut es nicht und lässt sich 
nicht durch einen titel verführen 
– oder lässt das buch auf der the-
ke gerade deswegen links liegen? 

eine der situationen, die mir 
bei meinen besuchen der Frank-
furter buchmesse in bester er-
innerung geblieben ist, war, als 
Verlegerin anne rüffer und ich 
durch die hallen wandelten und 
rudolf Frankl, marketing- und 
Vertriebschef von dtv, quasi im 
Vorbeirennen sagte: »tolles buch 
über monika hauser. aber der 
untertitel geht gar nicht.« Für ei- 
ne kurze nachfrage und antwort 
reichte es auf der hektischen 

messe gerade noch: »mit ›kriegs-
traumatisierten Frauen‹ verkau-
fen sie keine bücher. der titel 
müsste positiver sein.« der voll-
ständige titel und untertitel lau-
ten »monika hauser – nicht auf-
hören anzufangen. eine Ärztin 
im einsatz für kriegstraumati-
sierte Frauen«, und sie beschrei-
ben genau den inhalt des bu-
ches. ist es vielleicht, weil die 
leserin beim kauf oder wenn 
das buch zu hause rumliegt, in 
Verdacht kommen könnte, selbst 
opfer einer Vergewaltigung zu 
sein? Wir dachten immer nur 
an die verdienstvolle arbeit der 
kämpferin für die rechte der 
Frauen und sahen sie als Vorbild: 
nicht aufhören anzufangen.

skeptisch war ich deshalb, als 
ich zum ersten mal von »darm 

mit charme« hörte. Wer möchte 
gern »alles über ein unterschätz-
tes organ«, so der untertitel, le-
sen? geschickt wurde hier ein 
thema, das auf der blacklist 
des smalltalks steht, vermark-
tet. dabei half es, dass das buch 
nicht nur bei einem großen Ver-
lag herauskam, sondern die au-
torin giulia enders gerade frisch 
das staatsexamen in medizin ab-
solvierte, sehr telegen ist und im 
buch erläutert, dass Überge-
wicht, depressionen und aller-
gien mit der darmflora zu tun 
hätten. Weit über eine million 
käuferinnen und käufer können 
nicht irren. der einfach einpräg-
same titel trägt bestimmt dazu 
bei, dass das buch zudem bei (in-
ternet-) buchhandlungen schnell 
gefunden wird.

der buchtitel ist also eine grat-
wanderung. er sollte aufmerksam- 
keit erregen, atmosphäre erzeu-
gen, das genre erkennen lassen, 
der inhalt sein Versprechen ein-
halten und nicht zuletzt zum 
buchverkauf verführen. oft steckt 
der titel in einer Formulierung 
im manuskript und muss einfach 
entdeckt werden. ansonsten hilft 
brainstorming oder auch mal 
eine kalte dusche. schafft man 
es gar, dass wie bei hape kerke-
lings »ich bin dann mal weg« ein 
titel zu einer redewendung wird, 
ist das hohe (Verkaufs-) kunst.
Felix Ghezzi, Lektor
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»Wir machen auch nicht tier-
medizin!«, schimpfte der erste 
anrufer aus einem großen kran-
kenhaus, als das buch »men-
schenmedizin« herauskam. der 
buchtitel erhitzte die gemüter. 
»es war überhaupt nicht unsere 
absicht, die bestehenden medi-
zinverständnisse unmenschlich 
zu nennen. trotzdem bleibt der 
begriff provokativ, das ist aber 
auch das schöne daran!«, schmun-
zelt das Paar. christian und an-
nina hess erinnern sich gut an 
die zeit, als die »menschenme-
dizin« noch in den kinderschu-
hen steckte. ausschlaggebend 
war die damalige Polarität zwi-
schen der schulmedizin und der 
alternativmedizin, die in einen 
methodenstreit mündete. das 
ehepaar löste sich von diesem 
diskurs und wandte sich dem 
menschen selbst zu. grundlage 
für die »menschenmedizin« soll-
te ein integrales menschenbild 
bieten, das körper, seele und 
geist wieder als einheit versteht. 
somit haben die beiden schon 
früh die grundzüge der »medical 
humanities« ausgearbeitet, die 
heute im trend liegen. 

Mit ihrem Buch »Menschenmedizin« haben Christian Hess und Anni-
na Hess-Cabalzar im Jahr 2001 im rüffer & rub Sachbuchverlag den 
Grundstein für ein neues Medizinverständnis gelegt. Sie plädierten 
darin unter anderem für einen vernetzten Therapie- und Heilungs-
ansatz, der sich primär am Patienten als Individuum orientiert. Im 
Jahr 2009 gründeten die Psychotherapeutin und der Facharzt für in-
nere Medizin die »Akademie Menschenmedizin«, die logische Kon- 
sequenz, wie »Menschenmedizin« vermittelt werden kann und muss. 

Was machen eigentlich …?

»Wir behandeln
Menschen, nicht

 Diagnosen«

ein solches menschenbild er-
fordert natürlich eine angepass-
te behandlung der Patienten. 
Während über 20 Jahren spital-
leitung in affoltern am albis 
scheuten sich christian und an-
nina hess nicht, klassische spital-
strukturen aufzubrechen: so war 
beispielsweise ein team von Psy-
chotherapeuten fester bestand-
teil des behandlungsteams. denn 
es war ein anliegen der beiden, 
nicht nur das medizinische lei-
den, sondern auch die grund-
sätzliche situation eines Patien-
ten mit einzubeziehen. 

2009 gründete das ehepaar den 
unabhängigen, gemeinnützigen 
Verein »akademie menschen-
medizin«, der informieren und 
eine politische stimme sein will. 
eine diskussion anzuregen über 
missstände wie die starken wirt-
schaftlichen interessen am Pati-
enten sind den beiden ein anlie-
gen. »Früher waren die ressour- 
cen für die kranken, heute sind 
die kranken die ressourcen von 
aktiengesellschaften«, stellen sie 
mit bedauern fest. einen lö-
sungsansatz für das grundsätz-
liche Problem der Ökonomisie-
rung im gesundheitswesen se- 
hen die beiden in der bewegung 
der »allmend«, der gemeinsamen 
bewirtschaftung eines »common 
goods«. dafür sei aber ein neues 
bewusstsein in der gesellschaft 
notwendig, das sie mit ihrer 
akademie vermitteln wollen. Vor-
würfe der schwärmerei und des 
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idealismus können sie zwar nach-
vollziehen, doch sie sind über-
zeugt, dass dieser gesinnungs-
wandel durch zeit und informa- 
tion, sofern mit knowhow ver-
mittelt, machbar ist. 

seit 2013 geben christian und 
annina hess eine eigene Publi-
kationsreihe im Verlag der »aka-
demie menschenmedizin« he- 
raus. diese umfasst bereits zwei 
bände zu symposien verschie-
dener referenten mit beiträgen 
zu den themen »markt« und 
»zeit«. Jetzt soll ein dritter band 
erscheinen, der dem schwer-
punkt »technik« gewidmet ist. 
»die technik hat dazu geführt, 
dass die machbarkeit zum selbst-
zweck wurde. so kam es, dass 
plötzlich dinge machbar sind, 
von denen viele menschen gar 

nicht wissen möchten, dass sie 
möglich sind. die neuen Fragen, 
die damit auftauchen, überfor-
dern viele.« und christian hess  
fügt an: »das machbare hat das 
Wünschbare bereits überholt.« 
ein weiteres thema, dass das 
Paar in zukunft behandeln will, 
ist die rolle der medien für das 
gesundheitswesen. in der aktu-
ellen medienlandschaft dominie- 
ren beiträge über Prämienstei-
gerungen, skandalgeschichten  
oder allenfalls heroische heilun-
gen. ansonsten wird über das ge-
sundheitswesen praktisch nichts 
mehr berichtet. die »akademie 
menschenmedizin« möchte das 
ändern und mittels medien rele-
vante inhaltsdiskussionen für 
die Öffentlichkeit lancieren. 

auch für das Privatleben haben 
die beiden Vorsätze. nach der le- 
bensphase in der klinik, in der 
man leider oft noch fremdbe-
stimmt sei, ist es jetzt für die 
beiden eine schöne herausforde-
rung, ein völlig selbstbestimm-
tes leben zu führen. »im weites-
ten sinn geht es uns auch darum, 
eine balance zu finden zwischen 
mensch-sein und einem enga-
gement für andere menschen. 
besonders auch jetzt, in der drit-
ten lebensphase.« das mag zwar 
wie viele ziele der »menschen-
medizin« idealistisch anmuten, 
wir trauen es den beiden aber be-
denkenlos zu.
Alexander Kamber, Assistent

»Früher waren die Ressourcen  
für die Kranken, heute sind  
die Kranken die Ressourcen.«
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SEPTEMBER

DIENSTAG, 01.09.

Tertianum-Tagung: Vortrag
»Psychologie der Weiblichkeit«
von Brigitte Boothe
METROPOL, ZüRICH

DONNERSTAG, 03.09

Palliativ-Pflege-Tagung 2015:  
»Da und doch so fern – Menschen 
mit Demenz bis zuletzt beglei-
ten?«, mit Irene Bopp-Kistler und 
Marianne Pletscher
GERSAG – SEMINAR- UND KON-

GRESSZENTRUM, EMMENBRüCKE

16.–18.09.

Kongress Philologie und Gesell-
schaft: Vortrag »Erzählung  
und Erzählanalyse im psycho- 
therapeutischen Kontext« von 
Brigitte Boothe
UNIVERSITÄT HANNOVER

DIENSTAG, 22.09.

Buchvernissage »Ein Stein, der mir 
Flügel macht – Wie meine krebs-
kranke Tochter der Kräuterhexe 
begegnete« von Regula Meier
RüFFER & RUB, ZüRICH

OKTOBER 

SAMSTAG, 10.10.

Kärntner Demenzforum; eine 
filmische Vortragsreise mit  
Marianne Pletscher
CASINO, VELDEN (A)

FREITAG, 23.10.

Zürich liest’15 – Literaturfestival 
20:00: Zürcher Buchvernissage 
»Franz Hohler« von Martin  
Hauzenberger. Mit Franz Hohler 
und überraschungsgästen.
THEATER RIGIBLICK, ZüRICH

SAMSTAG, 24.10.

Zürich liest’15 – Literaturfestival 
14:00: Biografie vs. Autobiografie, 
mit Claudia E. Graf Grossmann 
(»Marcel Grossmann«) und Rolf 
Lyssy (»Swiss Paradise«)
15:30: Wie schreibt man eine Bio-
grafie?, mit Alfred A. Fassbind 
(»Max Lichtegg«) und Martin  
Hauzenberger (»Franz Hohler«)
17:00: Von der Idee zum Buch,  
Felix Ghezzi (Lektor) und Saskia 
Noll (Grafikerin) erzählen aus  
dem Verlagsalltag
RüFFER & RUB, ZüRICH

DIENSTAG, 27.10.

Buchvernissage »Marcel Gross-
mann – Aus Liebe zur Mathematik« 
von Claudia E. Graf-Grossmann
RüFFER & RUB, ZüRICH

DONNERSTAG, 29.10.

»Was hilft Angehörigen im  
Umgang mit Demenzkranken?«, 
Podiumsdiskussion u.a. mit 
Irene Bopp-Kistler 
RESTAURANT LÖWEN, RüTI (ZH) 

FREITAG, 30.10.

Buchvernissage »Die strahlende 
Wahrheit – Vom Wesen der  
Atomkraft« von Martin Arnold  
und Urs Fitze
ORT NOCH OFFEN, ZüRICH

NOVEMBER

DIENSTAG, 03.11.

Thema Demenz, Gespräch und 
Lesung mit Irene Bopp-Kistler
SENIORENFORUM, KILCHBERG (ZH)

MITTWOCH, 11.11.

»Kunst trotz(t) Demenz«, mit Film 
von Marianne Pletscher und Vor-
trag von Irene Bopp-Kistler
ALTERSZENTRUM KLUS PARK, ZüRICH

MONTAG, 16.11.

Berner Buchvernissage 
»Franz Hohler« von Martin 

Hauzenberger. Mit Franz Hohler 
und überraschungsgästen.
CAPELLA, BERN

DIENSTAG, 17.11.

Thema Demenz, Gespräch und 
Lesung mit Irene Bopp-Kistler
WORBIGHALLE, FLAACH

MITTWOCH, 25.11.

St. Galler Demenzkongress, mit 
Vortrag von Irene Bopp-Kistler  
und Film von Marianne Pletscher
OLMA HALLEN, ST.GALLEN

DEZEMBER

ANFANG DEZEMBER

Buchvernissage »Max Lichtegg – 
Nur der Musik verpflichtet« von 
Alfred A. Fassbind
RüFFER & RUB, ZüRICH

DONNERSTAG, 03.12.

Vortrag von Prof. Josef Dohmen, 
Utrecht/Niederlanden, Autor  
von »Wider die Gleichgültigkeit« 
HAUPTGEBÄUDE UNIVERSITÄT ZüRICH

SONNTAG, 06.12.

Adventssonntag im Verlag
RüFFER & RUB, ZüRICH

MAI 2016

SONNTAG, 22.05.

Buchvernissage »Föhn« von  
Urs Widmer und Fortunat Frölich
THEATER RIGIBLICK, ZüRICH

Detaillierte Angaben zu den 
genannten Veranstaltungen und 
zu Lesungen, die bei Redak- 
tionsschluss noch nicht bekannt  
waren, finden Sie unter: 

www.ruefferundrub.ch 
www.roemerhof-verlag.ch
www.dagmarschifferli.ch
www.menschenmedizin.ch

VERANSTALTUNGSKALENDER 2015/2016
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Franziska Schnell ist freiberufliche 

Künstlerin. 
_____________________________
Alter Ego, Mariahilfgasse 3, 
6004 Luzern/Schweiz
_____________________________

»Erst in dem Maße, als der Mensch 
nicht nur als Gegenstand in der 
Welt, sondern als alter ego ins Be- 
wusstsein tritt, als Freiheit, die 
Dinge anders zu sehen und sich 
anders zu verhalten, wird die tra-
ditionelle Selbstverständlichkeit 
der Welt erschüttert, wird ihre 
Komplexität in einer ganz neuen 
Dimension sichtbar.« 

Dieses Zitat des deutschen 
Soziologen Niklas Luhmann 
findet sich auf der Homepage 
der Buchhandlung »Alter Ego«. 
Wenige Schritte von der bunt 
flirrenden Haupteinkaufsgasse 
in der Luzerner Altstadt hat 
der Inhaber Heinz Gérard für 

Buchliebhaber eine Oase der 
Ruhe geschaffen. Das Angebot 
umfasst v.a. Bücher zu Architek-
tur, Kunst, Fotografie, Design, 
Philosophie, Kulturwissen-
schaft, Psychologie.

Die Besucherin fühlt sich 
wohltuend zurückversetzt in  
eine Zeit, als es in Buchhandlun- 
gen noch nicht marktschreie- 
risch bunt zu- und herging: keine 
pinkfarbenen Sofas, sondern 
ein großer Holztisch mit Stühlen  
lädt ein zum Verweilen und 
Schmökern im hochstehenden 
und sorgfältig zusammenge-
stellten Büchersortiment. Ein 
Besuch lohnt sich allemal!
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